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| Aı; den nachfolgenden Blättern foll zunächit gezeigt wer— 
den, wie ſich die Kriegsbereitichaft des deutjchen Wolfes auf dem 
meiftbeachteten Gebiete des öffentlichen Kunftlebens in den ver- 
flofjenen Monaten geftaltet und betätigt hat, wie fich Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer im Bühnenberufe, ihre fozialen und wirtichaft- 
lichen Verbände, Desgleichen wie ſich Dichter, Schriftiteller und 
Bublitum zu dem ungeheuren Creignis dieſes Weltkrieges ein- 
jtellten. Der ganze vieljeitige Fragenfompler, den ein fo alter 
und jo gewaltiger Sulturfaftor wie das Theater, unter dem Ein- 
druck des gewaltigiten Machtfaktors im Leben der Nationen, des 
Krieges, auslöft, joll in feine Einzelheiten zerlegt und beleuchtet 
werden. An die Abrechnung mit den feindlichen Dichtern des 
Auslandes, an die Würdigung der leichtfertigen, geſchäftsmäßigen 
und der hochgeltimmten ernten Verſuche unferer dramatifchen 
Autoren, die das gedankenlos fortgeerbte Zitat „inter arma 
silent musae“ widerlegen, fnüpfen fich Ausblicke, Wünfche und 
Hoffnungen für.die Zukunft. — Die den zweiten Teil dieſes 
Heftes bildende literar- und ftoffgefchichtliche Studie „Deutfch- 
lands große Kriege im Spiegel der dramatifchen Dichtung“ (her- 
vorgegangen aus Vorträgen an der Berliner Freien Hochfchule 
und einer Artifeljerie in der Kölnifchen Zeitung) bildet das bis— 
lang fehlende Gegenſtück zu den zahlreichen Brofchüren und 
Büchern, die fich mit der Iyrifchen Dichtung der großen Kriegs- 
jahre befajjen, und zugleich eine Ergänzung unferer Iandläufigen 
Literaturgeichichten wie der unterfchiedlichen Monographien, in 
denen Arminius, Wallenftein, Guftav Adolf, der Große Kurfürft, 
Friedrich II. und Napoleon als dramatis personae behandelt 


worden find. Für die Freiheitskriege und die Sahre 1864, 1866 
und 1870/71 wird mit ganz wenigen Ausnahmen, foviel ich fehe, 
das einichlägige Material von mir hier zum eritenmal nicht nur 
in den befannten Namen und mit befonderer Berücdjichtigung der 
Dichtungen und Gelegenheitsſchöpfungen, die als unmittelbarer 
Ausdruck des Yeitempfindens gelten dürfen, beigebracht. Die lebte 
Studie, „Die Schlacht auf der Bühne“, die in gefürzter Faſſung 
in der Ofterreichifehen Rundſchau erfchienen ift, ergänzt die vorher— 
gehenden Betrachtungen nach der bühnenpraftiichen und drama— 
turgilchen Seite hin. — Möge diejes Büchlein den vielen Be— 
freundeten und Unbekannten, nicht nur Fachgenoſſen, Bühnen- 
leuten und Pädagogen, nein allen, die jich auch unter dem Don— 
ner der Geſchütze und in der jteten Lebensgefahr des Angriffs 
und der Verteidigung ein Herz für die deutjche Kunst, ihre Sorgen 
und Sehnjüchte bewahrt haben und von Fünftigen würdigen 
Herolden der großen Kämpfe und Siege träumen, als der Gruß 
eines im Geifte nicht Daheimgebliebenen gelten. 


Berlin- Wilmersdorf, Pfingiten 1915. 
Dr. Heinrich Stümcke. 
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Damit ein Ereignis Größe hat, 
muß zweierlei dazufommen: der 
große Sinn derer, die es vollbrin— 
gen und der große Sinn derer, die 

3 erleben. 


Nietzſche, 
Richard Wagner in Bayreuth. 
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Au: den Weltkrieg von 1914/15 dürfte zutreffen, was Guftav 
Freytag in feinen Lebenserinnerungen von der Revolution von 
1848 jagt: „Der Ausbruch fam plößlich, Doch nicht unerwartet. 
Seit einem Jahre hatten wir dahingelebt wie Leute, welche unter 
den Süßen Getöſe und Schwanfen de3 Erdboden empfinden.“ 
Nur daß wir die Spanne eines Jahres getroft verdoppeln und 
verdreifachen dürfen. — Vielleicht hatte fein Stand den Ausbruch 
eines europäifchen Krieges weniger in feine Berechnungen gezogen, 
al3 die Theaterleute. Lagen doch ihre beiden großen Verbände 
jeit geraumer Beit teils in hitziger Fehde, teil in unverfchleierter, 
oder doch nur gelegentlich vertufchter Gegenſätzlichkeit der Beftre- 
bungen, und galt doch als das Todende Ziel heißer Bemühungen 
die magna charta eines Neichstheatergefeßes, das die Neuord— 
nung im Ihespisitaate verbriefen und befiegeln follte. Zugleich 
vollzog fich innerhalb des jo wichtigen und für die deutfche 
Zheaterfultur vielfach ausschlaggebenden Herrjchaftsgebietes der 
Stadttheater ein entjcheidender Umbildungsprozeß, indem von 
Spielzeit zu Spielzeit die Zahl der Kommunen wuchs, die von 
dem veralteten und unhaltbar gewordenen Verpachtungsſyſtem zu 


dem Der jtädtiichen Regie und Intendanz übergingen, was natür- 
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lich in jedem Fall mit einer ftärferen Inanspruchnahme des Stadt- 
fäcfel$ verbunden war. Und überall Hatten fich die Bühnenleiter 
mit den durch die jüngfte Sozialgefeggebung zu Gunſten der 
Arbeitnehmer gefchaffenen Auflagen abzufinden. — Hat der oft 
zitierte Sprud), daß während des Waffenspiel3 die Muſen jchwei- 
gen, auch nur jehr bedingt Geltung, jo ift das Theater als ökono— 
mifches Wefen doch im Prinzip darauf angewiefen, Fried’ und 
Triedenzzeiten zu fegnen. Zumal in einem Staate mit allgemei- 
ner Wehrpflicht, wo fich der ©eneraliffimus des dreißigjährigen 
Krieges und der Oberſt der Bappenheimer von heute über Nacht 
in einen Öefreiten der Landwehr und einen Zeutnant der Reſerve 
verwandeln müſſen und wo in. Univerfitätzitädten, deren afade- 
miſche Jugend einen jo beachtenswerten Prozentſatz Der regel- 
mäßigen Theaterbefucher ſtellt, gleichfall8 binnen einigen Tagen 
nach Kriegsausbruch ebenjowenig mit diefer Kategorie von Billet- 
fäufern zu rechnen ift, wie in gewiljen ſtark auf den Beſuch der 
Dffiziersforpd angewieſenen Theatern mit der Garniſon. Auch 
für die deutjche Bühnenwelt werden die Augusttage 1914 jtet3 
su den denfwürdigften und forgenvolliten zählen. Erhob Sich 
doch juft vor dem Beginn einer neuen Spielzeit die zweifelnde 
Trage: Spielen oder nicht ſpielen? „Das Sriegstheater ift an die 
Stelle der Bretter getreten, die die Welt bedeuten und Tauſende 
von Angehörigen jtehen verzweifelt vor dem Nichts. .. Sm 
dDiefem Augenblid, wo Apollo fehweigt und Mars die Stunde 
regiert, wird auch der Schaufpielerjtand nicht zurückſtehen in 
Baterlandsliebe und Opferfreudigfeit und in der Sraft, das Un- 
vermeidliche zu tragen. Die Taujende, die zurücdbleiben und 
exiitenzlo8 geworden find, dürfen nicht die Hände in den Schoß 
legen, auch fie können ihre Dienfte dem Vaterlande weihen. Die 
Erträgniffe der Felder müffen in die Schener, damit die Ernte 
nicht verfault und maßlojes Elend über ung fommt. Kollegen 
und Kolleginnen, wo immer Shr jeid, meldet Euch hinaus aufs 
Land und Helft!" So hieß es in einem Aufruf des Präfidenten 
der Genoſſenſchaft deutfcher Bühnenangehöriger vom 8. Auguft. 
Bwei Tage fpäter wandte fich der Präfident des Deutjchen Büh- 
nenvereind in jeinem Amtsblatt an feine Mitglieder und Die 
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Stadtverwaltungen, um die Durchführung des Theaterbetriebg 
während der fommenden Spielzeit zu ermöglichen: „Bühnenleiter 
und Bühnenmitglieder müffen in diefen Tagen Opfer bringen wie 
jeder andere Deutfche: dann wird die Anwendung des „Kriegs— 
paragraphen“ wenigjtens in den von den Greignifjen nicht direkt 
betroffenen Landesteilen Hoffentlich) vermieden werden können. 
An Stelle aber des letzten traurigen Mittel3 der Kündigung 
würde vielleicht zur Rettung der Exiſtenzen der Mitglieder und 
im Einverjtändnis mit dieſen eine Fortſetzung des Betriebes unter 
einjchränfenden und billigeren Möglichkeiten treten fünnen. Dabei 
‚würde davon auszugehen fein, daß die fleinen Öagen unangetaftet 
bleiben, während die mittleren und großen Bezüge verhältnis- 
mäßig gekürzt werden.” Auch der Berliner „Theater-Courier“, dag 
Drgan der kleinen Brovinzbühnen und Wandertruppen, richtete an 
feine Zefer in jolchem Sinne die Mahnung: „Der Schaufpieler 
Ichraube alle Anjprüche, ſoweit nur immer es möglich ift, herab 
und ermögliche jo feinerjeit3 feinem Direktor das Weiterfpielen. 
Man gebe fich nicht der Hoffnung Hin, in irgend einer anderen 
Tätigfeit etwa mehr zu verdienen. Alles, aber auch alles, jelbft 
die Landarbeit, iſt mit Menjchenmaterial überfüllt. Deshalb 
Ihränft Euch ein, e8 wird bejjer!” Den vereinten Bemühungen 
it es denn auch gelungen, der Allgemeinheit der am Theater 
beteiligten Berufsklaffen eine materielle Kataſtrophe zu eriparen 
und in Einzelfällen fie nach Möglichkeit zu mildern. Der Pro— 
zentja der Mufentempel, die auf Anordnung der Behörden ges 
Ihlofjen blieben, weil die Näume für Lazarettzwece benötigt 
wurden, ſowie derer, wo allzu ängftliche und fparfame Magiftrate 
den Bertrag mit dem Direktor löften, war erfreulicherweife fein 
erjchredend großer. Und wo es ins Belieben der Leiter geftellt 
blieb, ob fie von der Kriegsflaufel Gebrauch machen und die Ver: 
träge mit dem geſamten Berfonal löſen wollten, da fand man 
nach einigen Wochen oder Monaten des Abwartens felbit an 
Orten, die Durch die Nähe der Kriegsfchaupläße als beſonders 
betroffen oder gefährdet gelten Eonnten, wie Poſen, Königsberg, 
Kattowis, Beuthen, Met, Straßburg, den Ausweg einer Vertei— 
lung des materiellen. Riſikos der Spielzeit. Völlig Abftand ge- 
1* 


4 


nommen von einer Verfürzung der Bezüge ihrer Mitglieder wurde 
jeitend der ©eneralintendanturen der Kgl. Hoftheater in Stutt— 
gart und — nach einer furzen Übergangzzeit — in München, 
wo man auch den im Felde ftehenden Bühnenangehörigen etwa 
2/3 der Gage belief. — An den Berliner Hoftheatern blieben 
Beträge bis zu 500 AL monatlid) unberührt, vom Mehrverdienft 
wurde die Hälfte gekürzt und der Höchftbezug auf 12000 AL 
jährlich Feitgefeßt. Nach dem Prinzip prozentualer Ermäßi- 
gung der Gagen wurde auch an den Hofbühnen von Dresden, 
Karlsruhe, Darmjtadt, Kafjel, Wiesbaden, Weimar, Defjau, 
Braunfchweig und Gera verfahren und beijpiel3weife in Dresden 
die Höchſtſumme auf 10000 AL feſtgeſetzt. Dem Beifpiel der 
Hofbühnen folgten verjchiedene große Stadttheater, Hamburg, 
Leipzig, Köln, Halle, Breslau, wobei ſich die Mitglieder freilich 
Kürzungen bis zu 70/0 gefallen Iafjen mußten. Unvergleichlich 
günstiger jchnitten die Mimen in Tranffurt a. M. ab, wo die 
Neue Theateraktiengejellihaft die Sagen voll ausbezahlte und 
lediglich die Spielgelder ſtrich. Max Neinhardt legte den Mit- 
gliedern de3 Deutichen Theaters und der Kammerſpiele bei Be— 
ginn der Spielzeit folgende Gehaltzftaffel vor: bis 250 M 
Monatsgage 75°, von 250—350 AM 175 A, von 400—3000 M 
Monatsgage die Hälfte der bisherigen Summe, aber als Maxi— 
mum diefer Staffel 600 A. Bon 3000—6000 A 800 M 
monatlid, und jtatt 6000—8000 AL Monatögage 1200 M. 
Natürlich ift die vielen ungeheuerlich dünfende Sahresgage von 
achtzigtaufend Mark eine jo feltene Ausnahme, ja jteht nach dem 
Abgang Alexander Moiſſis zum Heeresdienit vielleicht nur auf dem 
Papier, daß ji) Betrachtungen über die ökonomiſchen Folgen 
und die moralifche Berechtigung einer jo gewaltigen Kürzung des 
Einfommens erübrigen. — An einigen anderen Brivatbühnen 
— Die von den Herren Barnowsky, Meinhard und Bernauer 
geleiteten wurden als folche genannt — erfolgte eine geftaffelte 
Verkürzung der Gagen unter gleichzeitiger Beteiligung der Künftler 
an dem etwaigen Neingewinn, je nach der Höhe ihrer feiten Be- 
züge. Aus einigen Orten verlautete nad) Schluß der Spielzeit, 
daß die Bühnenangehörigen dank dieſem Modus zeitweilig auf 
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die volle oder wenigitend auf dreiviertel der Friedensgage gefom- 
men feiern. Es verdient rühmend hervorgehoben zu werden, daß 
an mehreren Orten den Bühnenangehörigen auch der volle Ertrag 
einzelner Vorſtellungen als Benefiz gewährt wurde, und in Halle 
und München (ärtnerplag- Theater und Schaufpielhaug) Die 
Leiter auf Neingewinn verzichteten. Von dem Prinzip der Ein- 
heit3- und Minimalgage von 75—100 AL monatlich wurde, wie 
e3 jcheint, nur in ganz wenigen Fällen Gebrauch) gemadt. Es 
geht in der Tat nicht gut an, Garrick und feinen Lampenputzer 
über einen Kamm zu fcheren und es jet mindeſtens bei den 
Künstlern eriten Ranges, die ja auch in Kriegszeiten die Haupt- 
anziehungsfraft für den Beſuch eines Theaters bilden, ein un— 
gewöhnlich ſtark ausgebildetes joziales Empfinden oder eine ebenjo 
feltene relative oder abjolute Wohlhabenheit voraus. ine viel- 
fach beflagte Ausnahmeftellung nahm eine Bühne ein, deren Name 
ung vor vielen teuer war: das Hoftheater von Meiningen. Hier 
löfte bei Srieggausbruch die herzogliche Intendanz die Berträge 
mit den Künftlern, jtellte ihnen aber Gebäude, Fundus und Be- 
feuchtung unentgeltlich zur Berfügung, während die Stadt Mei- 
ningen die Bürgfchaft für ein etwaiges Defizit bis zur Höhe von 
fünfzehntaujend Mark übernahm. 

Segensreich erwieſen ſich namentlich dem Heer der Arbeitz- 
[ofen die vom Deutſchen Bühnenverein jofort gegründete „Kriegs— 
hilfsfaffe“ und die von der Genoſſenſchaft ing Leben gerufenen 
„Notſtandskaſſe“ und „Hilfsfonds“. Die erjtere verzeichnete am 
20. Mai den ftattlichen Betrag von A 101 709.—, die Notjtands- 
faffe M 71471.— und der Hilfsfonds M 18458.—. Daneben 
wurde namentlich in Berlin und Wien mit der Begründung von 
Freitiſchen und Notftandsheimen für ftellenlofe Bühnenfünjtler 
auch von jeiten wohlhabender Kunftfreunde eine dankbar gewür- 
digte Charitad geübt. — Die große Standesvereinigung der deut- 
chen Scaufpieler ift bekanntlich ein Kind des Kriegs- und 
Giegesjahres 1871. Zu DOftern 1871 erjchten in dem verbreitet- 
ſten und ältejten der damaligen Bühnenblätter, der Leipziger 
Theaterhronit (Kr. 17) ein Aufruf, unterzeichnet: Ein Schau— 
ipieler, der zwecks erfolgreicher Beratung der Materien für ein 
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Theatergejeß die Veranftaltung eines Allgemeinen deutjchen Büh— 
nenfongrejjes vorjchlug, der denn auch in der Tat die Entjtehung 
der Bühnengenofjenfchaft zeitigte. Aus einem vergilbten Zeitungs— 
blatt, der Frankfurter „Didaskalia“, kann ich heute die völlig 
vergefjene Tatjache zur Kenntnis bringen, daß bereit3 am 5. Auguſt 
1870 in einem „K.* unterzeichneten Artifel „Die Theater in 
Kriegszeiten“, nachdem zunächſt der durch den Schluß der meisten 
Bühnen hervorgerufene Notftand der Bühnenfünftler beflagt wor— 
den, die Begründung einer Allgemeinen deutjchen Schaufpieler- 
vereinigung und Altersverjorgungsfaffe aufs dringendfte gefordert 
wurde. „Welches Verdienst“, heißt es zum Schluß, „könnte fich 
eine Anzahl unjerer Kunſtgrößen (mit Anstellung auf Lebenszeit) 
erwerben, wenn fie zur Gründung eines derartigen Inſtituts zu— 
lammenträten! Shnen kommt es zu, wofern Sie fich jelbit am 
höchiten ehren wollen, den ganzen Stand zu ehren, dem fie an 
gehören, indem fie zu feiner Hebung beitragen. Von wem fünnte 
man auch fonft ernithafte Schritte nach diefer Richtung erwarten! 
Die zahlreichen Verfammlungen und Vereine der Direktoren und 
Sntendanten haben nur ihre eigenen Intereſſen im Auge, von 
den Taufenden, die mit der Not des Lebens ringen, die von einer 
Sailon zur anderen ſich mühſam durchichlagen, und die Zwilchen- 
zeit durch Engagements - Korreipondenzen mit den Agenten in 
fieberhafter Unruhe verbringen — kann man von ihnen derartige 
Anregungen erwarten? — Saum! Möchten diefe Worte nicht 
ungehört verhallen! Möchten ſich unter den Koryphäen der 
Bühne geeignete Männer finden! Einen unvergänglichen Denk— 
ftein würden fie ſich durch Gründung eines jolchen Werkes er= 
richten, während die Zorbeeren ihrer Kunft mit ihnen zu Grabe 
gehen. Möchte ein geeinigteres Deutjchland, dem wir entgegen 
gehen, auch einen durch Gemeinfinn geeinigteren Schaufpieleritand 
hervorrufen!" Sch glaube nicht fehl zu gehen in der Annahme, 
daß dieſe temperamentvolle Anregung aus der Feder des Dpern- 
fänger® Dr. Franz Krückl ftammte, der damals in Kaſſel enga- 
giert war, zu den eifrigften Mitgliedern des provijorischen Komitees 
zählte und neben Barnay, Poſſart und Dr. Hugo Müller recht 
eigentlich al3 der Begründer der Genofjenjchaft gelten darf, die 
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er jahrelang insbeſondere auch mit ſachkundigem juriſtiſchen Rat 
auf den Delegiertenverſammlungen, in Artikeln und Broſchüren 
gefördert hat. Die „Koryphäen der Bühne“ haben ſich damals 
gefunden. So mögen es die deutſchen Bühnenkünſtler auch jetzt 
als ein gutes Omen betrachten, daß ihre ſo lange und heiß er— 
ſtrebte Vereinigung einſt unter dem Donner der Kanonen die 
Weihe empfangen hat, und die begründete Hoffnung hegen, daß 
nach dem Schluſſe dieſes Weltkriegs, bei der Neuordnung aller 
bürgerlichen Verhältniſſe auch ihre in den letzten Jahren ſo viel 
erörterten Forderungen ſozialen und wirtſchaftlichen Charakters 
überall Erfüllung finden. — Es iſt ein trauriger Treppenwitz der 
Theatergeſchichte — glücklicherweiſe nur ein vereinzelter —, daß 
in der erſten Erregung über die Ungewißheit alles künſtleriſchen 
Betriebes einer der hervorragendſten deutſchen Schauſpieler, Victor 
Arnold vom Deutſchen Theater, der Kriegspſychoſe zum Opfer 
fiel. Im Beſitze eines Talents, das unter den Mitſtrebenden auf 
ſeinem Gebiete nur wenige Rivalen fand und ihm nach menſch— 
licher Vorausficht biß ind graue Alter eine Rente verbürgte, fo 
fiher wie nur irgend ein erjtklaffiges Staatspapier, wähnte er 
nach Ausbruch des Krieges in einem Anfall dunkler Schwermut 
plöglich das Ende aller Kunft gefommen, mit den Seinen Mans 
gel und Elend preisgegeben zu fein und zog es vor, fich jelber 
aus der Lifte der Lebenden zu jtreichen. In den Annalen der 
Sefchichte feiner Kunſt wird fein Name nicht verlöfcht werden... 

Als ein Opfer des Krieges kann gewillermaßen auch Deutjch- 
lands jüngfte und modernfte Theatergründung, die Bolfsbühne 
auf dem Bülowplatz im Norden Berlin gelten, wenigftens der 
Idee nach, die diefer Schöpfung zu Grunde lag. Es wurde mit 
Necht als ein ſchöner Beweis ſtolzer Volkskraft und fieghaften 
Bertrauens in die Zufunft gepriefen, al3 im Dezember 1914 die 
große Zahl der hauptftädtifchen Theater um einen wahrhaft monu— 
mentalen Prachtbau bereichert wurde. Breit ausladend und in 
überfichtlicher Gliederung alle Hauptteile eines modernen Theater- 
betrieb8 bergend, mit feinen zweitaufend Plätzen eins der größten 
deutichen Mufenhäufer, Zufchauerraum und Umgänge frei von 
faltem Stud und proßigen Goldzierraten, dafür getäfelt mit koſt— 
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barem, dem Auge wohltuenden glänzenden und matten Hölzern, und 
vor allem eine Bühne, auf der die lebten Errungenschaften der 
Technik ſozuſagen dag Tüpfelchen aufs i gejeßt. Und diejes Haus, 
deſſen Kosten zwei Millionen betrugen, war zur Hälfte aus den 
Sparpfennigen des Fleinen Mannes erbaut. Die andere Million 
hatte die Stadt Berlin, die bislang noch niemals für das Theater 
etwas getan, als Hypothek gegeben. Führer und Mitglieder der 
beiden großen Theatervereinigungen des arbeitenden Berlin, Der 
„Freien Bolfsbühne” und der „Neuen Freien Volksbühne”, Die 
vor Kriegsausbruch zujammen rund fiebzigtaufend Mitglieder 
zählten und als regelmäßige Bejucher und Pächter von jo und 
foviel Nachmittags: und Abendvorftellungen der meisten der reichg- 
hauptſtädtiſchen Theater ſchon jeit Jahren einen gewichtigen Faktor 
im Berliner Runftbetriebe darftellten, durften mit Stolz zu ſolch 
glanzvoller Erfüllung Tanggehegter Wünfche und Hoffnungen auf- 
blicken. Ein moderner Kunftpalaft auf demofratiiher Grundlage, 
wo jedem VBereinsmitgliede fein Pla durch das Los, ſei es auf 
der Galerie, fei e8 im ersten Rang oder in den vorderſten Parkett— 
reihen zufiel und der monatliche Vereinsbeitrag von einer Marf 
zugleich den Einheitzpreis für alle Pläge bildete. Dreißig aus— 
verfaufte Häufer im Monat — fechzigtaufend Mark — die Rech— 
nung ſchien bei fiebzigtaufend Mitgliedern, aus denen vorauzficht- 
Yich bald Hunderttaufend würden, fo ficher wie nur je die Nenten- 
berechnung eines Theaterbetriebs. Aber Mard machte Apollo und 
Thalia einen Strich durch die Rechnung. Etwa die Hälfte der 
Mitglieder heifchte er für feinen Dienft oder nahm den Zurück— 
gebliebenen Geldmittel und Neigung zu regelmäßigem Opfer auf 
dem Altar der Kunft. Dazu fam, daß die erjten Borjtellungen, 
insbefondere der ungejchiet zufammengeftrichene „Götz von Berli— 
hingen“, nicht nur die Theaterfritifer enttäufchten. So jtellte «3 
fich bald heraus, daß die Volfsbühne aus eigener Kraft die Kriſis 
diefer Sriegszeit nicht würde überftehen fünnen. Man juchte nad) 
dem Netter, nach dem ftarfen Mann. Man fand ihn in Mar 
Reinhardt. Und der Herr des Deutjchen Theater3 und der Kam— 
merfpiele, der feine Sehnfüchte nach dem Theater der Fünftaujend, 
von dem er wohl einft al3 Schüler Lewinskys und Bewunderer 
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Maria Jaszays — Medea in dem Hügelgelände Großwardeing 
unauglöfchliche Eindrücde empfangen, bislang nur in der Zwitter— 
form des Pferdezirfus befriedigen Ffonnte, wurde zunächft für zwei 
Jahre, vom 1. September 1915 ab, Leiter und Pächter des Theaters 
der Zmeitaufend, deſſen Bühne fein geſchickter „Mieding“, Guftav 
Knina, bereit3 mit feinem Wiffen und nad) feinem Willen einge- 
richtet. Fortan wird an mehreren Abenden in der Woche, darunter 
der Samstag und Sonntag, auf fo und foviel Hundert der beiten 
Plätze auch die zahlungsfähige Moral und Unmoral aus dem 
ferniten Berliner Weiten an den neuen Zauberfünften des Meifter- 
regiſſeurs für jchweres Geld fich erbauen dürfen. Nur verbohrte 
und furzfichtige Gegnerſchaft Neinhardts wird behaupten wollen, 
daß die Kunft und die Mitglieder der Volksbühne bei diefem 
Tauſch, der ihnen finanzielle Sicherheit und den erfolgreichften 
Bühnenleiter Deutjchlands als erften Diener befchert, in praxi 
I&lecht fahren. Die große Entfernung des Bülowplatzes von den 
wejtlichen Vororten, die jelbft bei Benugung der Schnellbahnen 
nur in dreiviertel= bis einftündiger Fahrt zu bewältigen ift, wird, wo— 
jern nicht ungewöhnliche Senfationen locken, eine Völkerwanderung 
der Billetfäufer und eine Beeinträchtigung der Vereingmitglieder 
hemmen. Der demofratijche Grundgedanke freilich ift durchbrochen 
und die Volfsbühne in vielen Augen nur ein Theater wie andere 
mehr. Aber dürfen jelbjt die unentwegten Vertreter eines Prin— 
3158 Hagen, wenn der Krieg, der von allen Seiten verbriefte und 
beſchworene völferrechtliche Verträge und Neutralitätserflärungen 
zerreift, vor einem Bereinsftatut und einem Theaterfontraft feinen 
Reſpekt Hat? Auch in Sachen der Berliner Volksbühne wird erft 
die fommende Friedenzzeit die endgiltige Löfung eines Problems 
bringen, nämlich ob und inwieweit auf der Bafis der Vereingmit- 
gliedichaft und der Berlofung der Pläße, ohne ftädtifche Sub- 
vention und ohne die DOpferwilligfeit eines Mäzens ein großftädti- 
ſcher Theaterbetrieb anfpruchsvollfter Art auf die Dauer aufrecht 
erhalten werden fanı. 
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Il. 


Die Zahl der in diefem Kriege zu den Waffen einberufenen 
oder in Bälde der Einberufung entgegenjehenden deutjchen und 
deutfcheöfterreichischen Bühnenangehörigen wurde anfänglich mit 
ftarfer Übertreibung auf viertaufend, ja fiebentaufend angegeben. 
Die forgfältige Kriegsftatiftit des Amtsblattes „Der Neue Weg“ 
verzeichnete 6bi8 zum 1. März 1915 nur 1761 im Felde ftehende 
Künftler. Zu ihnen mögen fich im weiteren Verlauf des Feld— 
zugs noch 4—500 gefellt haben. So blieb es durchaus ein Aus: 
nahmefall, wenn das Stadttheater in Königsberg wegen der Ein— 
berufung der Mehrzahl des männlichen Perſonals feine Pforten 
geichloijen halten mußte. Insbeſondere die Bühnen der deutfchen 
Großſtädte hatten nicht nur nad) Balmarım eher mit einem Über: 
angebot von Kräften zu rechnen. Daß in einzelnen Fällen jogar 
die noch nicht vollgogene Tatfache der Einberufung zu gejchmade 
(ojer Reklame herhalten mußte und daß in Zeitungsinferaten unter 
falſchen Zähren der Rührung für die beim Abmarfch des Muſen— 
lieblings befundete Teilnahme männiglich gedankt wurde, darf der 
gewiffenhafte Chronist nicht verjchweigen. Aber die ungeheure 
Mehrzahl der eingezugenen Thespisjünger hat gleich den Ange— 
hörigen anderer Berufsflaffen mit jchöner Selbitverftändlichfeit im 
Bismärdifchen Sinne einfach ihre verfluchte Pflicht und Schuldig- 
feit getan, und die ſchon erwähnte Sriegsitatiftif vom 1. März 
fonnte zwei Eiferne Kreuze erſter Klaſſe und 144 zweiter Klaſſe, 
161 Verwundete und 68 auf dem Felde der Ehre Gefallene ver- 
buchen. Daß fich unter den Eingezogenen 11 Hauptleute und 
Jittmeifter, 99 Oberleutnants und Leutnants und 45 Dffiziers- 
ftellvertreter befanden und während des Feldzugs zahlreiche Be— 
fürderungen erfolgten, fpricht dafür, daß langgehegte ſoziale Vor— 
urteile gegen den Stand der Bühnenkünftler auch innerhalb der 
militärischen Hierarchie gefchwunden find und viele PBriefter Thalias 
zugleich gewifjenhafte Sünger des Mars find. Mit berechtigter 
Freude haben die deutichen Bühnenangehörigen auch aus dem 
Munde des oberſten Kriegsheren jolche Anerkennung vernommen, 
und gewiß mußte jedem Kunſtfreund das Herz im Leibe lachen, 
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wenn er las, wie ein Meifterdarfteller von Shafejpeares Königen 
und großen Herren binnen furzer Zeit auf dem Schlachtfelde vom 
Gefreiten zum Leutnant vorrücdte und mit ungeftümer Tapferkeit 
beide Klaſſen des Eijenfreuzes erwarb. Unſere Wallenfteiner haben 
die Verfe: „Auf des Degens Spite die Welt jebt liegt, Drum 
Heil, wer den Degen jeßt führet!” nicht umfonft fo oft deflamiert. 

Bon den Daheimgebliebenen haben Berühmte und Unberühmte 
jo häufig wie noch nie ihre fünftlerischen Kräfte in den Dienft 
der Wohltätigfeit gejtellt, in fejtlichen Beranftaltungen und in den 
Razaretten, an jogenannten Bunten Abenden und Kachmittagstees 
geipielt, deflamiert und gejungen. Den verwundeten waceren Feld» 
grauen ift Dadurch eine ungeahnte Fülle von Anregung und Ber: 
jtreuung zugetragen worden. Wie manchem Handwerfersjohn einer 
Kleinstadt, wie manchem Bauernburjchen, der bislang nur die 
fragwürdigen KLeiftungen einer Wanderfchmiere oder eine klein— 
ſtädtiſchen Tingeltangel3 fannte, mag beim Anhören Schillerjcher 
und Uhlandſcher Balladen, bei Lohengrins Oralserzählung und 
Walter Breislied zum erftenmal eine Ahnung von hoher Kunft 
aufgedämmert und gar beim Anfchauen von Wallenfteins Lager, 
Kleiſts Hermannsſchlacht und Prinz Friedrich von Homburg eine 
bislang unbekannte Welt der Schönheit und idealen Begeisterung 
ſich erichloffen haben. Und mancher mag beim Betrachten eines 
finnigen, harmloſen Quftipiel3 die wertvolle Erkenntnis gewonnen 
haben, daß es auch eine Heiterkeit jenjeit3 des brüllenden Lachens 
und zyniſchen Gefchlechtsipaßes gibt. Gute Theaterabende find 
gleich den guten Büchern, die durch die Lazarettbibliothefen in 
überreicher Fülle an daS waffentragende Deutjchland in allen feinen 
Schichten herangebracht worden, Zufunftsfaaten von unermeßlicher 
Bedeutung für die Kultur unferes Bolfes, die hoffentlich taufend- 
fältige Frucht bringen werden. So wird auc auf diefem Wege 
der Krieg troß aller feiner Schredniffe ein großer Erziehungs» 
faktor der Menfchheit fein. 
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II. 


Solche Wirkung guter Theaterabende beantwortet eigentlich 
ihon die Frage, ob unfere Bühnen während der Sriegszeit ihre 
Tätigfeit üben follen? Bleibt die Frage offen, ob fie es können. 
Denn ſelbſt unfere am höchften dotierten Hof» und Stadtbühnen 
find ja nicht Staatsinftitute gleich Mufeen und Kirchen, die mit 
Eintrittögeldern nicht au rechnen brauchen und nur ideale Wir- 
fungen anftreben fünnen. Die Feldgrauen im hinteren Parkett 
und auf den obern Rängen find ein dankbares Publifum, aber 
fein zahlendes und die immer ernfte Frage: Wie ziehe ich ein 
zahlungsfähiges Publifum in den Zufchauerraum? erhebt in Kriegs— 
zeiten umjo dräuender ihr Haupt. Das gilt ſelbſt bei einem für 
die Nation günstigen Verlauf des Feldzuges. In der Großſtadt, 
in den Mittelpunften des Handels und weiter Induftriegebiete 
werden fich die Dinge anders geftalten, als auf dem platten 
Lande, im Gebirge und in erzfatholiichen Mittel- und Stlein- 
jtädten, wo noch immer gewifje Kreife von vornherein eine dem 
Theater feindliche Stellung einnehmen oder wenigstens jich völlig 
paffiv verhalten. Daß die Bühnen unferer Grofftädte ihre Spiel— 
zeit wie im tiefften Frieden durchhielten, lag jchon wegen der 
Wirkung auf das feindliche und neutrale Ausland geradezu im 
Staatöintereffe. Die Tatfache, daß die Theater von Berlin, 
Hamburg, München, Dresden uſw. allabendlich in den vergan— 
genen Monaten von einer jchauluftigen Menge gefüllt waren, hat 
neben dem ftarfen Befuch der großen Warenhäufer und Gaftwirt- 
ichaften denn auch den Berichterftattern aus aller Herren Ländern, 
zumal in Hinbli auf die fast völlige Stodung des Betrieb der 
PBarifer Bühnen, nicht wenig imponiert, wenn auch einzelne mit 
der üblichen Bosheit die Wirkung diefer Tatſache abzujchwächen 
juchten durch) die Behauptung, die am Hungertuche nagenden 
Deutfchen juchten in den Mufentempeln lediglich für eine Weile 
ihre Verzweiflung zu betäuben! In Eleineren Städten fällt dieſe 
Wirkung aufs Ausland naturgemäß fort, der gähnend leere Zu— 
Ichauerraum fann ſogar auf den zufälligen reijenden Bejucher einen 
ungünftigen Eindrud hervorrufen und zu falſchen Schlüfjen ver- 
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leiten. Mit Kreifen, die die Schaubühne als bloßes Bergnügungs- 
institut betrachten und zugleich der Anſchauung Huldigen, daß in 
ernfter Zeit die Teilnahme an einem Vergnügen fündlich jet, muß 
der Bühnenleiter der Klein» und Mittelftadt ftark rechnen. Ein 
Aufruf des „Kartell3 der Bühnen- und Orcheltermitglieder” im 
Auguft 1914 ſchloß mit der Bitte an dag Publikum: „Bejucht das 
Theater, beſucht es noch mehr als zur Friedenzzeit, fichert ihm 
jein Dafein und feine Wirkſamkeit als echter, al3 deutjcher Kunſt— 
ftätte.” Das Echo im „Theater: Courier” vom 3. September 
lautete: „Ein großer Teil des Provinzpublifums ift empört, daß 
man wagt, in diefer erniten, ſchweren Zeit Theater zu jpielen und 
gar noch verlangt, daß Theater bejucht wird.“ Und gelegentlich 
einer Umfrage der Leipziger Abendzeitung führten einzelne Diref- 
toren bewegliche Klagen, daß gerade die Fapitalfräftigften Schichten 
der betreffenden Städte fich fürmlich das Wort gegeben hätten, 
während der Kriegszeit dem Zufchauerraum fernzubleiben. Nicht 
bloß in Schilda und Schöppenitedt mag unter dem frifchen Ein- 
druck der Nachricht vom Tode des Bürgermeifters, Stadtpfarrers 
oder einer anderen jogenannten prominenten Perſönlichkeit der 
Mufentempel in der Tat am Abend leer bleiben und von gewiſſen 
geiftigen Nachfahren des Seligen Hauptpaftor® Melchior Goeze 
überhaupt eine Art von Kontrolle geübt werden, daß nicht nur 
Konfirmanden und noch fchulpflichtige Gemeindemitglieder das 
Theater meiden. Im Bann der Mittel» und Kleinſtadt, wo weit 
verfippte Honoratioren dad Stammpublifum in Logen und Par— 
fett bilden und die Trauer einer Yamilie zugleich die von zehn 
anderen ift, vermögen manchmal fchon zwei, drei Todesfälle dem 
Theaterleiter das Konzept zu verderben und den Beſtand des 
Unternehmens zu gefährden. 

Während jener unvergeglichen heißen Auguftabende, wo die 
Siegesnachrichten und Extrablätter fich zeitweilig überftürgten, das 
Unwahrſcheinlichſte an Erfolgen und Fortjchritten unferer Waffen 
glaublich ſchien und geglaubt wurde, zog nicht Kunftbegeifterung 
und nicht Ablenfungsbedürfnis, jondern inftinktive® Gefühl der 
Bufammengehörigkeit, der einheitlichen Stimmung, die Großſtädter 

ins Theater. Und das, was alle bewegte und erregte, der Auf 
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der Straße, pflanzte fi auf der Bühne fort. Noch lebten die 
erhebenden Eindrüde der Mobilmachung, des einmütigen Zufammen- 
ftchens zu Kaifer und Reich, aber auch der Schmerz der Tren- 
nung don Anverwandten und Freunden in aller Herzen und Er- 
innerung. Und ſchon mühten Sich eifrige Bühnenfchreiber, in 
ernfter und burlesfer Form einen Abglanz diefer Empfindungen, 
einen mit billigen Heiterkeitseffekten durchſetzten Abklatſch der bunten 
Vorgänge auf die Bretter zu bringen, die an dem ungeheuren 
tatjächlichen Erleben gemefjen, ung weniger wie je die Welt be- 
deuten wollten. Für ein Weilchen jchien die Maffe, die nur von 
Gedanken an den Krieg beherricht wurde, es natürlich zu finden, 
daß man auch auf dem Podium nur feldgraue Uniformen, Ka— 
nonen und Flinten ſah, unjere guten alten SriegSlieder hörte und 
mitfingen fonnte und Sraftausdrüde und Spottverfe wider den 
ruſſiſchen Zaren und den franzöſiſchen Bräfidenten, den ſchwarzen 
Peter und das verräterijche Albion manchem fozufagen dag Wort 
von den Lippen nahmen. Aber bald brach) fich auch in breiteren 
Schichten der Theaterbefucher die Erfenntniß von der vollfommenen 
fünjtlerifchen Bedeutungslofigkeit und der ethiſchen Minderwertig- 
feit weitaus der Mehrzahl diefer ad hoc gejchaffenen dramatischen 
Produkte Bahn. Die mwohlfeile Kedfeligfeit, der hemmungslofe 
Chauvinismus, die vergnügte Gedanfenlofigfeit, die kindliche Un— 
wirklichfeit in den friegerifchen Vorgängen auf der Bühne erjchienen, 
gemejjen an den lapidaren Sätzen des Generalquartiermeifters, an 
der maßvollen Sprache der amtlichen Stellen, an der Bescheidenheit 
und ©egenftändlichfeit der Schilderung in den zahlreich veröffent- 
lichten Soldatenbriefen, immer anmaßender und unleidlicher. Wenn 
ich einzelne diefer dramatifierten Kriegsbilder dennoch wochen- und 
monatelang auf dem Spielplan gewiljer Bühnen behaupteten, fo 
war die wohl lediglich gewiſſen blendenden Regiekünſten, ein- 
Ichmeichelnder Muſik und der wirkungsvollen Darftellung der 
Hauptrollen zuzuschreiben. Aber man brauchte nicht ein verwun— 
deter Staboffizier zu jein, um aus einem dieſer Theater mit 
einem zornigen Fluch auf den Lippen wider ſolche Traveftierung 
weltgejchichtlicher Vorgänge herauszuhumpeln. Der Mehrzahl der 
Mannjchaften freilich, namentlich jolchen, die bislang noch wenig 
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oder garkeine Gelegenheit hatten, Theater zu befuchen, fcheint gleich 
Kindern, die ing Weihnachtsmärchen geführt werden, tiber der 
naiven Freude am bloßen Schauen jeder Vergleich mit der Wirk— 
Yichfeit und jeder Gedanfe am die ethische Wertung der Vorgänge 
auf der Bühne fern gelegen zu haben. Es verdient nachdrücklich 
hervorgehoben zu werden, daß gerade in den Kreijen der Theater- 
feute, wie Umfragen bezeugen, über dieſe Friegerifchen Gelegen— 
heitsſtücke unnachfichtlih der Stab gebrochen worden ift, wie 
andrerjeit3 Direktoren von Provinzbühnen auch öffentlich mit Be— 
dauern befannt haben, daß ihr Publikum zur Zeit nur für feichte 
Dperetten zu haben fei. So will ich es hier nicht als Beweis 
der Gleichgültigkeit oder der bloßen Sparjamfeit, jondern als Aus- 
fluß des guten Gejchmads buchen, wenn don neunzehn Berliner 
Rofalverbänden, als eine Aufführung eines der übeliten Mach» 
werfe, „Smmer feſte druff“, zu Gunſten der Bühnengenofjenjchaft 
in einem Berliner Theater ftattfinden follte, nur vierunddreißig 
Karten beftellt wurden und die geplante Sondervorftellung in- 
folgedeffen unterbleiben mußte. In gleichem Sinne wird man 
nur mit Befriedigung vernehmen, daß Aufführungen des genannten 
und verwandter Stücke, die im Sriegstheater von Lille unjeren 
Seldgrauen von einer Nürnberger Truppe verjegt werden jollten, 
nicht zuftande gekommen find.*) 


*) Als Material für fünftige Kulturhiftorifer und Theaterchroniften 
möge die nachfolgende Lifte der von Mitte Auguft big zum 31. Dezbr. 1914 
auf deutfchen Bühnen nachweislich aufgeführten und in diefer Zeit entitan- 
denen Kriegsbilder, Volksſtücke, Schwänfe, Singipiele und Revüen, in alpha> 
betifcher Reihenfolge der Titel ohne Berückſichtigung des Artikels, mit Angabe 
der Verfaffer, de3 Theater und des Monat$ der Nraufführung hier einen Platz 
finden: „Ahnen und Enkel“ (Hans Müller-Schlöffer) Düffeldorf, Stadtth., 
Nov. — „Alles Eappt” (Impekoven-K. H. Martin) Tranffurt a. M., 
Schaufpielh., Dez. — „Alles mobil“ (W. Jacoby-H. Lück) Wiesbaden, 
Reſidenzth, Sept. — „Altöfterreih8 Erwachen“ (E. v. Dombrowsky) 
Graz, Sept. — „Anfang gut, Alles gut“ (Gerh. Preuß-Max Roth) 
Berlin, TH. a. d. Weidendammerbr., Sept. — „Aus der Sranzojenzeit“ 
(U. u. Joh. Döhber) Berlin, Sachjfeoper, Auguft. — „Die beiden Örena- 
diere“ (Franz Herezeg) Wien, Neue W. Bühne, Nov. — „Berlin im Felde“ 
(Pordes⸗Milo⸗H. Frey) Berlin, Walhallath., Oft. — „Die deutſche Marke“ 
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Schon die Erfahrungen der Jahre 1864, 1866 und 1870/71 
haben gelehrt, daß die Kriege des deutjchen Volkes zugleich eine 
Wiedergeburt jeiner Klafftfer bedeuten. Niemals haben Schillers 
Tell und Jungfrau, Wallenftein und Maria Stuart, Kleiſts Her- 
mannjchladht und Prinz Friedrich von Homburg, Goethes Egmont 
und Hebbels Nibelungen begeiftertere und danfbarere Zuhörer ge- 
funden. Die längſt zu geflügelten Worten gewordenen Verſe 


(3. v. Bobeltiß) Berlin, TH. Weidendammbrüde, Dez — „Deutihland 
über alles“ (E. R. Dreyer) Berlin, Roſeth, DM. — „Einberufung“ 
Rud. Hawel) Wien, Deutihes Volksth, DE. — „Die eiferne Zeit“ (W. 
Clobes) Wiesbaden, Reſidenzth, Sept. — „I. Klaſſe zur Grenze” (Mar 
Reimann u. Arthur Hellmer) Frankfurt a. M. Neues Th, Sept, — „Der 
erite August” (Ludwig Thoma) Münden, DenggsBauernth., Dez. — „Der 
eritte Auguft 1914” (Ed. Kaifer) Leipzig, Battenbergth., Dez, — „Er 
fommt wieder" (U. u. D. Herinfeld) Berlin, Herınfelöth., Df. — „E38 
brauft ein Ruf“ (Hans Gaus) Berlin, Komödienhaus, Sept. — „Extras 
blätter“ (Bernauer-Schanzer-Gordon) Berlin, Berliner TH., Oft. — „Franke 
tireurs“ (E.M. Jacoby) Leipzig, Battenbergth., Dez. — „Fräulein Ka— 
dett“ (Winfelmann-B. Linde) Dortmund, Dez. — „Freiwillige vor“ (R. 
Zaufitein) Leipzig, Kriftallpalaftth., Dez. — „Frühling am Rhein“ (E. 
Lindau-Eypler) Wien, Bürgerth., Oft. — „Germania und Auftria” (8. 
Hahn) Berlin, Kgl. Oper, Sept. — „Gold gab ih für Eiſen“ (V. Leon— 
Kalman) Wien, TH. a. d. Wien, Oft. — „Das große Ringen“ (Kreußer- 
Nitterfeldt) Berlin, Luifenth., Dez. — „Der heilige Krieg“ (Maxim. Hau— 
ſchild) Berlin, Luifenth., Sept. — „Die heilige Not“ (oh. Wiegand-W. 
Scharrelmann) Bremen, Sept. — „Hurra, wir fiegen” (Br. Hardt-C. 
Steiner) Wien, TH. Femina, Di. — „Sch bin der Krieg“ (E. Belger) 
Danzig, Dez. — „SH hatt! einen Kameraden“ (Phil. Malburg) Bohum, 
Bintergarten, Dit. — „Sm Biwak“ (Arthur Sa) Poſen, Stadtth., Dft. — 
„sm deutſchen Bürgerhaus 1813" (Karl Zeiß) Dresden, Kgl. Schau— 
ſpielh, Sept. — „Immer feite druff“ (9. Haller-W. Wolff-Kollo) Berlin, 
Nollendorfplagth., Of. — „Infanterift Pflaume” (Neal-M. Ferner) 
Münden, Boltsth., Oft. — „Sn großer Zeit“ (AUnzengruber) Wien, Kolof- 
feumth., Sept. — „Der Kaiſer rief” (Franz Cornelius-Nelfon) Berlin, 
Nefidenzth., Sept. — „Kam'rad Männe” ($. Kren-Dfonfowsly-Winterfeld) 
Berlin, Thaliath., Oft. — „Komm deutfher Bruder” (U. Neidhart-K. 
Lindauslehar-Eyfler) Wien, Raimundth., Oft. — „Der Rompagniefpaß 
der 76er” (Mar Demuth) Hamburg, Druderth., Dft. — „Kriegers Weih- 
nacht” (Clara Krumbiegel) Dresden, Reſidenzth, Dez. — „Krümel vor 
Paris“ (Franz Corneliug-R. Neljon) Berlin, Reſidenzth, DE. — „Ein 
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Schillers, die an das Nationalgefühl und die Einigkeit appellieren, 
wirkten mit der zündenden Schlagfraft neuer glüdlicher Prägung. 
Stellen, an denen man jahrelang vorbeigehört, jchienen plößlich mit 
tieferem Sinn erfüllt, wie auf die gegenwärtige Lage gemünzt. Und 
wenn wir auch von diefer rein äußeren und dem feineren Empfin- 
den nicht immer zufagenden Wirkung abjehen: wir find in ſolchen 
Tagen bereiter als je, den ganzen Schaf nationaler Kunſt liebend 


Randwehrmann in Frankreich“ (O. Schwars) Tranffurt a. M., Neues 
Th., Nov. — „Lieb Vaterland magft ruhig fein“ (Mar Demuth) Ham— 
burg, Druderth., Sept. — „Lieb Vaterland magſt ruhig fein“ (E. v. 
d. Bede) Königsberg, N. Schaufpielfaus, Okt. „Mein Leben dem Bater- 
Land“ (Hans Berg) Berlin, Cafinoth., Sept. — „Mit fliegenden Fahnen“ 
(D. Kohler) Halle, Walhallath., Sept. — „Mit fliegenden Fahren” D. 
Richter-C. Dibbern) [5. Bild Friede!) Berlin, 7. Sept. 1914. — „Mit Öott 
für König und Baterland“ (C. Kraatz-A. Hoffmann) Würzburg, Stadtth. 
Dez. — „Mit vereinten Kräften“ (Ü. Neidhart) Wien, Deutjches Volksth., 
Nov. — „Die Naht von St. Duentin“ (Haufhild) Dortmund, Olyms 
piath., Dt. — „Nationen“ (Hans Werner) Schlierfeer Bauernth., Dit. — 
„1914“ (Dito Reuter-Max Neichardt) Berlin, Palafttd. Zoo, Okt. — „Nun 
aber wollen wir fie dreſchen“ (C. Schmig) Hamburg, Schillerth., Sept. 
— „O du mein Öfterreich“ (Glaf-Langer) Wien, Intimes Th., Okt. — 
„Brolog 1914“ (Chr. Sümmerer) Koburg, Hofth., Dt. — „Der Ruf zur 
Fahne“ (NR. Wohlfeld) Gera, Hofth., Nov. — „Rußland marjchiert” 
(Klabund) München, Kammerfp., Sept. — „Szenifher Prolog 1914 
(Schmidtbonn) Berlin, Deutiches Th, Sept. — „Die Schlacht bei Wor— 
ringen“ (dans Frand) Düffeldorf, Schaufpielh., DH. — „Sein Einziger“ 
(Otto Höcker⸗K. Kopp) München, Volksth., Oft. — „Seine Sefundantin“ 
(Marquardt-Voyndt) Rottbus, Stadtth., Nov. — „Sieben gegen Zwei“ 
(E. Bieberfeldt-Fr. Ernſt) Breslau, Schaufpielh., DH. — „Ein Sieg“ (Sr. 
Cornelius) Berlin, Nefidenzth., Aug. — „Sielow 1813“ (P. Kerften) Kott— 
dus, Stadtth., Nov. — „Soldatenblut” (E. v. d. Bede) Berlin, Luifenth., 
Sept. — „Sonntagnadhmittag bei der Frau General” (Mlerandrine 
Roſſi) Stuttgart, Hofth, Nov. — „Sturmidyll“ (Zr. Grünbaum-W. Starf) 
Wien, Deutjches Volksth, Nov. — „Sturmwind im DOften” (EM. Slogan) 
Frankfurt a. M., Neues TH, Nov. — „Die Toten ſ ingen“ (Carl Haupt- 
mann) Leipzig, Schaufpielg., Oft. — „Tripelentente” GFel. Dürmann- ler 
Engel) Wien, Neue Wiener Bühne, Dt. — „Unjere Feldgrauen“ (Mfr. 
Müller-Förfter-F. Bendiner) Berlin, Friedr. Wilhelmft. Th., Okt. — „Bater 
zieht ins Feld“ (Arth. Götz-E. Holter) Berlin, TH. Weidendammbr., Oft. 
— „Das Volk in Waffen” (Oskar Höder) Berlin, Kgl. Schaufpielh. — 
Stümde, Theater und Krieg. 2 
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zu umfafjen, mit laufchendem Ohr und empfänglichem Herzen neit 
aufzunehmen, in dem blühenden Reichtum, der in vergangenen 
Tagen mitten unter Kriegswirren und fchmerzlicher Zerriffenheit 
des Vaterlandes emporgefproßt, Hoffnungen, Bürgjchaften für eine 
weitere gedeihliche Entwiclung des fchöpferischen Deutfchland zu 
erbliden. In Frankreich jcheinen die gegenwärtigen Machthaber 
von Der patriotiichen Wirkung ihrer welfchen Klaffifer minder 


„Bolldampf voraus” (Lippfhüg-V. E. Ritter) Oldenburg, Hofth., Oft. — 
„Bor Paris” (Kurt Größer) Meiningen, Hofth., Dez. — „Vorwärts mit 
Gott“ (U. Ohorn) Chemnitz. — „Der Wähter auf den Bergen“ (Carl 
Hauptmann) Dresden, Hofth., Nov. — „Die Waffen her” (R. Schwarz» 
C. Tſchepe) Berlin, Roſeth, Sept. — „Die wehrpfliätige Braut“ (E. 
Onedenfeld- Ph. Weißand-Fr. Werther) München, Gärtnerpl. Th, Sept. — 
„Das Weib des Reſerviſten“ (Bernd. Buhbinder) Wien, Sofephft. Th., 
Sept. — „Wer will unter die Soldaten” (F. Berger-Ph. Weißand) 
München, Volksth., Nov. — „Wie deutſche Herzen ſchlagen“ (9. Balder) 
Hannover, Schauburg, DA. — „Wie der Heine Hans in den Krieg 
zog“ (Erih Schlaikjer) Bremen, Schaufpielh., Dez. — „Wie Hans und 
Trudchen 1914 ihren Bater ſuchten“ (Asbeck, W. E.) Braunſchweig, 
Hofth, Nov. — „Wir Barbaren” (Fr. Odemar) Frankfurt a. M., Schu— 
mannth., Dez. — „Woran wir denken“ (Arnold-Leipziger-Turszinsky) 
Berlin, Metropolth., Dez. — Diefen 86 Werfen haben fi in den erften fünf 
Monaten des neuen Jahres bis zum Schluß der Spielzeit der meisten deut- 
ihen Zheater nur zwanzig, die direft oder indireft aus den Kriegdereigniffen 
ihöpfen, Hinzugejellt: „Aus tiefer Not“ (Eugen Zabel) Berlin, Nollen- 
dorfth, Febr. — „Britifher Nebel” (X. Halbert-Lolott) Altona, Schillerth., 
Febr. — „Der deutfhe Michel” (Ahrens-Pilot) Roftod, April. — „Die 
deutjhe Dämmerung“ (Ellegard Ellerhek) Kiel, April. — „Durchge— 
halten“ (Berta Burr) Konftanz, März. — „Erlöfer Krieg“ (S. D. Gall- 
wig) Bremen, Stadtth, März, — „Feinde ringsum“ (Al. v. Gleichen— 
Rußwurm) Kafjel, Hofth., Jan. — „Öotentreue” (E. Baffenge) Chemnitz, 
Sehr. — „Im Schuß des roten Kreuzes 1914/15" (Sophie Soemmering) 
Sranffurt a. M., Verbandsth., Febr. — „Heldenjugend” (E. Sommer) 
Sranffurt a. M., Verbandsth, März. — „Kriegsberichterſtatter“ (Karl 
Wilhelmi) Minden, Volksth, Febr. — „Der muntere Seifenfieder“ 
(Hermann Bahr) Stuttgart, Hofth., Jan. — „Die Notprüfung“ (Werner 
Frey) Magdeburg, Stadtth., Febr. — „Oftpeußen“ (B. Enderling) Königs- 
berg, Sch, Mai. — „Vaterland“ (Heinz Gorrenz) Wiesbaden, Refidenzth., 
Mai. — „Bon Wendlingen, Schlüter und Cohn“, Kriegaluftipiel 
(Otto Nembe) Elbing, Febr. — „Die Waht am Rhein“ (Wilh. Berker) 
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überzeugt zu fein. Wenigftens berichtete „Humanitd*, das Organ 
des ermordeten Jaurès, das bislang nicht als Witzblatt gelten 
wollte, daß die Behörden die Aufführung von Werfen Nacines 
und Molieres verboten hätten, weil die Zenſur jebt feine Zeit 
habe, diefe Dramen auf ihre Eignung zur Aufführung unter den 
gegenwärtigen Verhältniffen zu prüfen! Gewiſſe Leute fürchten 
wohl, daß insbefondere gewilje Verje des großen Humoriften und 
Satirifer8 bei den Zuhörern Empfindungen auslöſen, die dem 
gegenwärtigen Negime nicht3 weniger als günſtig find.*) 

Es ift begreiflich, daß um ihrer Tendenz willen Gutzkows 
verftaubtes preußijches Intrigenluſtſpiel „Zopf und Schwert“ und 
unfer noch immer beſtes dramatiſches Augenblidzbild aus dem 
fiebenjährigen Kriege, Otto Ludwigd „Torgauer Heide“, ins— 
beiondere im Sedanmonat da und dort fröhliche Urftänd feierten. 
Der Abend des 2. September im Berliner Lejfingtheater wird 
allen Dabeigewejenen unvergeßlich bleiben. Kurz vor Beginn des 
Preußenſpiels war zwischen patriotiichen Gedichten auch ein Extra- 
blatt mit der Nachricht, daß zehn franzöfiiche Armeekorps von 
den Unsrigen unter Führung des deutſchen Kronprinzen zurück— 


Hagen, März. — „Wenn Bismard wiederfäme” (9. Trand) Bremen, 
April. — „Wie deutſche Helden fterben“ (Oskar Pitjchel) Sommerfeld, 
Jan. — „Zwiſchen zwei Welten“, Fliegerfpiel (Rich. Dreyer) Leipzig, 
Battenbergth., Febr. — Die Zahl der im Buchhandel erjchienenen einſchlägigen 
dramatifchen Produkte, denen eine Aufführung nicht bejchieden mar, ift eine 
noch größere. Einzelne Sammlungen, wie „das Kriegstheater”, Verlag Danner, 
Mühlhauſen, das es bereits auf ein Dutzend Nummern gebracht hat, wenden 
fich ausdrücklich an die Jugend, da8 Haus- und Vereinstheater. Auch die 

neutrale Schweiz hat fich mit ſolchem Stück aus der Mobilifationszeit 1914 
„De Schaggi mueß a 8’ Grenz'“ von Hans Hoppeler, beteiligt. Die Zahl 
der al3 Manuffripte an die Theater verjchiekten patriotiihen Stüde entzieht 
fich jeder Berechnung, einzelnen Direktoren wurden bald nad) der Mobilmachung 
hundert und mehr eingereicht. 


*) Wie arg im übrigen das Barifer Theatergefhäft unter dem Kriege 
gelitten hat, beweiſt jchlagend die dank dem „Droit des pauvres“ durchaus 
zuverläſſige jtatiftifche Angabe, daß die Gefamteinnahmen vom 1. Auguft 1914 
bis 1. März 1915 nur 800 000 Fr. gegenüber 17 Millionen 500 000 Sr. in 
derjelben Zeit der VBorjahre betragen haben, 

2* 
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gefchlagen Seien, verlefen worden. Wohl felten ift in einem Gottes- 
hauſe der Choral von Leuthen mit folcher Andacht und Begei- 
jterung gefungen worden, wie an jenem Abend auf der Bühne 
und im Zufchauerraum am Schluffe diefes Zollerndramas. 

Sn diefem Theaterwinter iſt auch manches Stüd wieder zu 
Ehren gefommen, das feit Sahrzehnten im Staube der Archive 
Ichlummerte oder wohl gar überhaupt noch nicht das Rampenlicht 
erblickt hatte. Kotzebues „Deutjche Kleinſtädter“, mit denen man 
nur gelegentlich vor Jahren ein dramaturgiſches Experiment ver- 
jucht hatte, wurden unter Max Neinhardts Händen der ftärffte 
Kafjenerfolg der Spielzeit. Auch Raimunds BZaubermärchen 
„Alpenkönig und Menjchenfeind“, das wir zuletzt 1909 im Ber— 
liner ZIheater gejehen hatten, wirfte unter dem Titel „Nappel- 
fopf“ mit der Anziehungskraft einer Neuheit. An anderen 
Stellen befann man fih auf Angely, Benedir und Bauernfeld, 
auf Grabbe und Holberg und brachte felbft einen feuchtfröh- 
lichen Biedermeierfcherz des längit vergefjenen heſſiſchen Dialeft- 
Dichters Niebergall auf die Bretter. Sogar das Berliner Thalia— 
theater, das jahrzehntelang nur von Vaudevilles und Schwänfen 
jeiner Hausdichter gelebt, jtellte einen Einafterabend aus Urgroß— 
vater Sugendtagen zufammen, während das Kgl. Schaufpielhaus 
an einem altdeutichen Abend die einſt Schon von Laube und 
Devrient dem Bublifum unterbreitete Frage, ob Hans Sachs und 
Gryphius den Theaterbefuchern von heute noch etwas zu jagen 
hätten, von neuem zur Diskuſſion stellte. — ©egenüber den 
Stüden erniten Charakters, die ſich al3 unmittelbar aus dem 
Geifte und den Vorgängen diefer Zeit geboren befennen, wurde 
gerade an unſeren führenden Bühnen eine ftarfe und wohl nicht 
unweife Zurücdhaltung geübt. ALS Ddichterifch wertvoll find von 
den bislang befannt gewordenen Verſuchen wohl nur die drama— 
tiichen Szenen „Aus dem großen Kriege” von Karl Hauptmann *) 
zu bezeichnen und auch diefe nur teilmeife. Die naturalistiichen 
Augenblidsbilder „Koſaken“, „Sm galiziihen Dorfe“, „Die 
Kathedrale” erfcheinen mir gelungener als die fantaftifche und 


— 


*) Verlag Kurt Wolff, Leipzig. 
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vealiftifche Elemente durcheinandermifchenden, wenn auch tellen- 
weile von ftarker divinatorischer Begabung zeugenden Tragelaphen 
„Der Wächter auf den Bergen“, ale" „Genie und Ges 
ſpenſter“. 


IV. 


Vielleicht die ſchmerzlichſte aller Erfahrungen während dieſes 
Krieges insbeſondere für Deutſchlands Geiſtesarbeiter iſt die 
Stellungnahme bekannter und vielgefeierter Dichter und Gelehrten 
des Auslandes. Der Traum von der vermeintlichen Solidarität 
der internationalen Ariſtokratie des Geiſtes konnte nicht ſchlagen— 
der widerlegt werden. Was mit Ausbruch des Krieges von Män— 
nern, die ſich zu den „Unſterblichen“ und zu den Zierden des 
Parnaſſes ihrer Länder zählen, geſchrieben und geſprochen, nein, 
hingeſudelt und gegeifert worden iſt, ohne Überlegung, ohne Prü— 
fung, ja ohne nur leidliche Kenntnis der wirklichen Vorgänge 
und Tatſachen und ohne den Willen, die Wahrheit zu erkennen, 
in blind vorgefaßter Meinung und mit boshafter Argliſt, das 
wird für alle Zeiten eines der beſchämendſten Blätter im großen 
Buch der Weltkultur füllen. Die Namen der Haupträdelsführer 
können nicht oft und feſt genug angeprangert werden — die Maſſe 
der kleinen Schreier mag und muß unberückſichtigt bleiben —: 
Alfred Capus, Maurice Donnay, Anatole France, Paul Hervieux, 
H. Kiſtemaeker, Pierre Loti, Maurice Maeterlinck, George Ohnet, 
Jean Richepin, Romain Rolland, Edmond Roſtand, Camille 
Saint-Sasns, Emile Verhaeren, Conan Doyle, Galsworthy, 
Jérome Jérome, N. Kipling, Bernard Shaw, Israel Zangwill, 
Gabriele d'Annunzio, A. Traverſi, R. Leoncavallo, G. Puccini, 
Maxim Gorki, Leonid Andrejew. Man ſieht, es ſind Leute dar— 
unter, die wie Kipling, Roſtand und d'Annunzio ſchon ſeit Jahren 
aus ihrer Deutſchfeindlichkeit kin Hehl gemacht haben, während 
andere die loſe ſitzende Maske der Deutſchfreundlichkeit jetzt plöß- 
lich fallen ließen. Auch Sarah Bernhardt, die langjährige Pro— 
teſtlerin, durfte bei dieſem ſchönen Anlaß natürlich nicht fehlen. 
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Die greife Erzfomödiantin verficherte mit dem ganzen ihr zu Ge— 
bote ftehenden Pathos anläßlich der vorübergehenden Bejegung 
Mühlhauſens durch ihre Landsleute, daß fie aus Freude über Die 
im Elfaß wehende Trifolore in Ohnmacht gefallen je. — Fein 
Berftändiger wird insbejondere von tief und leidenschaftlich empfin- 
denden Künftlernaturen verlangen, daß fie während eines Krieges 
und zumal wenn der Gegner große Gebietsteile ihres Vaterlandes 
bejet hält, die heitere Rolle des Unbeteiligten fpielen. Aber von 
der ganzen Sfala der Empfindungen, die eine Menjchen- und 
Poetenjeele angeſichts folcher Ereigniffe bejtürmen, kannten Die 
Maeterlindk und Genoſſen nur den Ausbruch der rohften Rach— 
ſucht und der ſchmutzigſten Verleumdung des Gegners. Der zum 
Überdruß als der ſinnige Dolmetſch und Anwalt der Blumen, 
Vögel und Bienen geprieſene Vlame, der die zarteſten und dun— 
kelſten Gefühle ſeiner Bühnengeſchöpfe zu deuten und zu verſinn— 
lichen ſich mühte, raſte plötzlich im „Figaro“ und andern Hetz— 
blättern wie ein Berſerker wider die deutſche Kultur, die er einſt 
angeblich ſo geſchätzt und geliebt, und riet, aus Rache für Löwen 
und die angeblich von den Deutſchen zur Sprengung beſtimmten 
Stadtteile von Brüſſel, nach geglückter Invaſion Berlin, Nürn— 
berg, München, Hamburg dem Erdboden gleich zu machen! Und 
ſein Landsmann Verhaeren geiferte in gleicher Verblendung wider 
die deutſchen Barbaren und faſelte von abgeſchnittenen Kinder— 
füßen in den Taſchen deutſcher Krieger. Rolland aber, der Dichter 
des „Jean Chriſtofle“, zog in einem offenen Brief an Gerhart 
Hauptmann Deutſchland wegen der „ehrloſen Schandtat, die wir 
gegen jenes kleine unglückliche und unſchuldige Volk Belgiens be— 
gangen hätten und die ganz der politiſchen Tradition der preußi— 
ſchen Könige entſpräche“, mit ſalbungsvoller Dreiſtigkeit zur 
Rechenſchaft. Der greiſe Anatole France gab uns direkt und 
zwiſchen den Zeilen zu verſtehen, daß das bekannte Sprichwort 
„grattez le Russe“ in Wahrheit auf die deutſchen „boches“ zu— 
treffe. Auch Ohnet erregt in feinem Tagebuch eines Barijer 
Spießbürgers feine und feiner Leer Phantaſie immer wieder an 
der DBorftellung gejchändeter Frauen und abgejchnittener Kinder- 
füße, während Capus und Nichepin alltäglich in ihren Blättern 
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alle Schmußfübel des Argotgefchimpfes über die Häupter des 
deutfchen Kaifers und feines Volfsheeres um die Wette augleereit. 
Senfeit3 des Kanals machten ſich Bernard Shaw und der Erfin- 
der des „Sherlod Holmes" zu Wortführern der von echt eng» 
liſcher Überhebung eingegebenen Meinung, man müffe für das 
„Deutfchland der Vergangenheit, das Deutjchland der Muſik und 
der Gefchichte, gegen das jegige Ungeheuer Deutjchland von Blut 
und Eifen“ fämpfen, und wenn der Geiſt von Potsdam gehörig 
auggetrieben fei, die Nachfahren Goethes und Beethovens gnä— 
digſt gegen die Kofafenknute verteidigen helfen. Und folgerichtig 
ließ man auf den in feindlichen und neutralen Ländern maſſen— 
haft in Boftkartenform verbreiteten Landfarten nur daS Fleine 
Herzogtum Thuringe mit Weimar, Iena, Erfurt und Göttingen 
als Mittelpunften beftehen. Der irische Pritſchenmeiſter Fühlte 
freilich bald darauf auch an den für den Krieg verantwortlichen 
Gewaltigen des heutigen England fein Mütchen. Boshafte jagten 
feife und laut, vermutlich habe jein betriebfamer Eindeutjcher den 
Meifter beſchworen, das in den legten Sahren jo blühende deutjche 
Tantiemengefchäft nicht für alle Zeiten zu verderben. Aber Shaw, 
der verkörperte Widerfpruch, der feine Rückſichten fennt, jagt 
ficherlich lieber mit Dr. Stodmann, daß der ftärfite Mann der 
ift, der ganz allein fteht, als daß er wie ein Ängftlicher Bourgeois 
in Erwartung des Kommenden fich ein Schloß vor den Mund 
legt und eine pifante Bosheit unterdrüdt. — In Rußland wurde 
Leonid Andrejew, fonft der Ochrana und dem Heiligen Synod als 
Nihiliſt und Atheift gleich verdächtig, plöglich hoftheaterfähig und 
der Held des Tages, als fein Drama „König, erechtigfeit und 
Freiheit“ unter dem raufchenden Beifall der „echt ruffiichen Leute“ 
und der diplomatifchen Vertreter des Dreiverbandes über Die 
Bretter des Petersburger faiferlichen Theater ging. erden 
darin doch nicht nur preußifche Offiziere aller Grade karikiert und 
Tächerlich gemacht, jondern auch König Albert von Belgien und 
Maeterlind unter den durchfichtigen Masfen eine® Grafen von 
Clairmont und eine Dichters Grellier als Nitter fonder Furcht 
und Tadel vorgeführt und gepriefen. Auch Maxim Gorki, 
Nemirowitſch Dantſchenko und leider auch Stanislawsky, Der 
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Meiſterregiſſeur des Moskauer Künftlerifchen Theaters, glaubten 
den von gehäffigen Verleumdungen jtrogenden Aufruf eines pan— 
ſlaviſtiſchen Hebblattes unterfchreiben zu müfjen. Paul Claudel, 
den die guten Deutfchen in Hellerau erſt unlängſt als modernen 
Myftagogen gefeiert, wollte hinter dem Proteftler und Tanzprie— 
fter Dalcroze nicht zurückſtehen und trug feinen Steden zum 
Sceiterhaufen der Irredenta, auf dem deutjch-öfterreichiiche Kul— 
tur verbrannt werden fol. Der über die Maßen breitgetretene 
Fall Spitteler foll hier nicht nochmals abgehandelt werden. Wer 
den verftiegenen und langweiligen mythologiſchen Travejtien des 


Schweizer dichtenden Zeitgenoffen niemals fonderlichen Wert bei— 


gemefjen hat, mag baß erftaunen, daß dies Bekenntnis einer 
„neutralen“ jchönen Seele joviel Entrüftung in deutſchen Lan— 
den ausgelöft hat. — Über den falfchen Schönvedner d’Annun- 
310, der ſchon längſt fein höheres Ziel fannte, als an dem 
euer eines europäischen Krieges in fchwergoldenem Topf feine 
Polenta zu kochen, braucht man gleichfal& nicht viel Worte zu 
verlieren. Bei ihm und bei Maeterlind, der als ſchimpfender Ther— 
fite8 das heiherftrebte Ziel, den Sitz unter der Stuppel Des 
Palaſtes Mazarin, jebt endlich erreicht hat, ift die Tendenz, fich 
als echter LZateiner zu erweifen und manche dunklen Seiten des 
PBrivatlebens vergefien zu machen, gar zu durchſichtig. Dasjelbe 
gilt von dem lange Jahre nur mühjam verhehlten Neid des greifen 
Saint-Saöns auf den Übermächtigen deutschen Nebenbuhler Wag— 
ner. Für die flaue Zweideutigkeit des einstigen Hohenzollern- 
fomponiften Leoncavallo und die feige Schwäche eines Puccini, 
der eigenhändige unzweidentige Briefe angeficht3 der drohenden 
Tragen der Barifer Chauviniftenblätter plößlich als nicht gejchrie= 
ben, bezw. als gefäljcht ausgiebt, Hat man vollend& nur ein be= 
dauerndes Achjelzuden übrig. 


Betrachten wir insbejondere die Haltung der Pariſer Litera- 
ten, fo müffen wir geftehen: fie haben nichtS gelernt und nichts 
vergefjen. Den unerjchöpflichen Niefenbehälter der Kraftausdrüde, 
aus dem die PBarifer Tagſchreiber und Dichterlinge von heute 
ihren Rachedurſt an den „boches“ zu ftillen juchen, bildet Bictor 
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Hugos epifch-[yrifche Dichtung „L’annde terrible* (1872). Hier 
finden wir jchon die prahleriichen Bere: 

„Deutfchland ift die Dergangenheit, Paris die Sufunftsquelle, 

Es haft der finftren Hölle Schar der Hlorgenröte Belle. 

Ihr droht Paris mit Brand und Mord und mit des Hungers Qualen, 

Weil den Athener nie geliebt die Hunnen und Barbaren.” 
Hierher Itammen die Vergleiche der deutjchen Heerführer mit Ho— 
Iofernes, Attila und Dichingis Khan, hier find die kindiſchen Be— 
Ihuldigungen verewigt, daß deutſche Soldaten ihre Geliebten auf 
Kosten der Befiegten auszustatten trachteten und ihr Ideal darin 
erblickten, einer blonden Nymphe eine gejtohlene Bendule zu über- 
reichen. Und Schon Hugo juchte ung jchließlich mit der fchmeichel- 
haften Aussicht zu tröften, daß dem befiegten, niedergetretenen 
Deutjchland die franzöſiſche Bruderhand einſt gereicht werden folle. 
Der Dichter des „ſchrecklichen Jahres“ war damals nur der Anführer 
eines zahlreichen mißtönenden Chorus, in dem fich die Meifter 
der Demimondedichtung, wie Alexandre Dumas fil3 und Erneit 
Feydeau den Parnaſſiens brüderlich gefellten. So ließ Theodore 
de Banville die Ratten ihr Lied an Bismarck fingen, worin Sie 
aus Nache den preußischen Königspurpur zu zernagen drobten, 
Lecomte de L'Isle Spottete über die rothaarigen Barbaren und 
François Coppée forderte jeine Landsleute auf, nochmal3 das 
Gewehr auf die Schulter zu nehmen und die Schande im Rhein 
abzumwaschen. Edmond About aber nannte jchamlos die blonden 
deutichen Frauen eine gute Beute der ſchwarzen afrifanischen Le— 
gionen. Nur Erneſt Nenan in feinem Briefwechjel mit David 
- Friedrich Strauß wahrte die Würde des Gelehrten, während Hip- 
polyte Taine im eriten Bande ſeines Hauptwerfes, das man in 
der Heimat der Ranfe, Mommjen und Treitjchfe nicht gar fo arg 
hätte zu preilen brauchen, den demagogijchen und chauviniitiichen 
Snitinkten der Mafje einen reichlichen Tribut entrichtete, wenn ev 
den Deutjchen als ſpezifiſch germanijche Eigenschaften altes, ſchwer— 
fälliges Temperament, das der Kultur widerftrebt, Trunfenheit 
und Brutalität nachjagte. 

Sn den vier Sahrzehnten jeit dem deutjch-franzöfiichen Kriege 

hatte ſich im Reich der Geiſter mancherlei ereignet, da3 man 
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namentlich bei vorſchneller Verallgemeinerung für ein erfreufiches 
Symptom de3 wachjenden Berftändnijjes der Franzoſen für Die 
deutſche Geiſteskultur und Eigenart deuten fonnte. Die alte ein- 
jeitige Hörigfeit des deutschen Theaters gegenüber der franzdfiichen 
Bühne fchien durch den galliichen Eroberungszug des Meifters 
von Bayreuth ein wenig außgeglichen, einige deutjche Schlager 
in Operette und Schauspiel drangen auch nad) Paris und aus 
der Feder jüngerer franzöfilcher Literaturhiftorifer erjchienen im 
rascher Folge nicht nur der äußeren Form nach gewichtige Ab— 
handlungen über Hans Sachs und Kotzebue, Leifing und Schiller, 
Chamiffo und Lenau, Grillparzer und Hebbel, Gottfried Seller 
und Roſegger, Wagner und Niebiche, Schriften, die von einer 
achtungswerten Beherrſchung des umfänglichen Duellen- und Er- 
läuterungsftoffes und von liebevollem Verſenken in die Seele der 
deutſchen Poeten und ihre Umwelt zeugten und fich vorteilhaft 
von der uns lächerlich) anmutenden Hochfahrenden Weije älterer 
franzöfifcher Literaturhiftorifer, wie beiſpielsweiſe Lintilhac, der 
Shafejpeare noch heute nur in gehörigem Abftande von Corneille, 
Nacine und Molisre erblickt, unterfchieden. Auch Rollands viel- 
bändiges Nomanungetüm erwecte gerade als unverfennbare Nach- 
ahmung des Wilhelm Meifter und des Grünen Heinrich ob des 
guten Willens, deutſchen und franzöfifchen Geiſt zu vermählen, 
wenn auch nicht Bewunderung, jo doc Wohlwollen. Daß von 
den DVerfaffern der genannten Schriften ein Teil aus dem Elſaß 
ftammte, oder der Name den ehemaligen deutjchen Urſprung verriet, 
ift freilich nicht belanglo8. Die Kenner des franzöfiichen Literatur 
marftes wußten, daß Baul Derouledes Haßgefänge immer neue 
Auflagen erlebten und nicht das einzige Produkt ihrer Gattung 
waren. Sn den „Recits patriotiques“ (1873) von H. Billemer, 
unter welchem Namen fich der befannte Kunſt- und Neifefchrift- 
ſteller Charles Sriarte verbarg, feierte die chauviniſtiſche Phraſe 
und die gehäflige Verleumdung des deutjchen Volksheeres wahre 
Drgien. Sarah Bernhardt, Mounet Sully und Coquelin brachten 
fie Häufig und mit befonderem Erfolge vermutlich gerade um diejer 
Eigenschaften willen, öffentlich zum Vortrag. Vielleicht juft in 
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einer Soirée, nach welcher fie den Schlafwagen beftiegen, um in 
Berlin Gold und Lorbeeren zu ernten... . 

Sn der Zulaffung ausländiſcher Werfe auf die franzöfiiche 
Bühne hat die „grande nation“ befanntlich niemals fonderliche 
Neigung und MWeitherzigfeit betätigt. Bis zum Erjcheinen der 
Werke Schillerd bot der Spielplan der deutjchen Theater, die zu— 
meift von Überfegungen und Bearbeitungen lebten, für die Fran- 
zofen auch feinen Anreiz. „Minna von Barnhelm“ wurde noch 
wie eine Kuriofität und als ein der franzöfiichen Eitelfeit ſchmei— 
chelhaftes Zeugnis Diderotfchen Einfluffes auf Deutſchlands erſten 
Dramaturgen wohlwollend aufgenommen. In den „NRäubern“ 
Monfieur Gilles, des Ehrenbürgers der franzöfilchen Nepublif, 
würdigte man nur das revolutionäre Pathos. Kobebue „Men: 
ichenhaß und Neue“ war der erite reine Theaterfieg eines deutichen 
Repertoireſtückes auf franzöfifchen Brettern, eine Spefulation auf 
die Tränendrüfen empfindfamer Zufchauer, die man auch am 
Seineftrande fich nicht entgehen Lafjen durfte. Seitdem die fran- 
zöfifchen Dramatiker fich in der befaunten „Sociste“ zufammen- 
gefunden, gefellte fich zu der dem Franzofen angeborenen hoch— 
mütigen Überzeugung, daß er des Guten genug und übergenug 
befige, und zu der Abneigung der großen Maffe, fich in fremde 
Eigenart zu verfenfen, ſyſtematiſcher Widerſtand gejchäftstüchtiger 
Macher, dem Ausland tributpflichtig zu werden und Gewinnanteile, 
die man jelber verdienen konnte, in die Tafchen fremder Brüder 
in Apoll fließen zu laffen. Haben die Barifer Dramatiker es doch 
durchzufegen gewußt, daß die franzöfifchen Bühnenleiter der Kaffe 
der Societäre auch von Aufführungen Yängft DVerftorbener, 
Molisre und Nacine an der Spiße, |teuern, und damit etwaigen 
Gelüften, ſich mit Vorftellungen der Klaſſiker auf Koften der 
Lebenden zu bereichern, einen Riegel vorgefchoben. Aus jolcher 
Gefinnung heraus durfte Ende der fiebziger Jahre, al3 Giacomettis 
Tragödie „La morte civile* dank der Meifterleiftung Tommaſo 
Salvinis über Italien Grenzen hinaus Teilnahme fand und in 
einer franzöfifchen Überfegung auch ein Pariſer Theater eroberte, 
eine große Pariſer Tageszeitung fich über Ausländerei und über- 
flüffige Überfeerfünfte entrüften. „Nicht genug, daß die „Da- 
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niſcheffs“ des Ruſſen Pierre Newsky“, heißt es in der jchlecht ver- 
hehlten Denunziation ‚weiter, „faſt die Hälfte der Winterjpielgeit 
de3 zweiten Staatstheaterd, des Ddeon, beichlagnahmt Haben und 
der Belgier Hennequin mit feinen Schwänfen das Palais Royal 
beherrjcht, Fündigt man jeßt auch) ein Stüd de8 Genfers Cher- 
buliez an“. Vielleicht hätte diefer gefinnungstüchtige Patriot bei 
uns den in Beirut geborenen Ernſt von Wildenbruch als Türken 
und den in Moskau geborenen Eduard. Studen als Ruſſen be- 
trachtet. Mit welchem geheimen und offenen Widerjtande deutiche 
Stüde auf Barifer Bühnen zu kämpfen Hatten, bezeugt mancher 
charakteriſtiſche Vorgang. Als im Odéon 1890 unter der Direktion 
Porel und der Drchefterleitung Yamoureug Goethe „Egmont“ 
mit der Mufik Beethovens jeine franzöſiſche Uraufführung erlebte, 
zuchte die im Barterre verfammelte akademiſche Sugend auf Ver— 
abredung jeden Verſuch der Claque, eine allgemeine Beifallgbe- 
zeugung des Publikums hervorzurufen, jyitematisch nieder. 1896 
wurde Sciller® „Don Carlos" bei feiner Pariſer Uraufführung 
an derjelben Stätte in der Verballornung eines Herrn Raymond 
dem Gelächter der Zuschauer und dem Geſpött der Kritif aus— 
geliefert und der Plan Antoines, alle drei Teile der Wallenftein- 
Dichtung zur Aufführung zu bringen, angeblich aus patriotischen 
Hücfichten vereitelt. Al Sarah Bernhardt 1895 in ihrem Theater 
die Aufführung von Sudermanns „Heimat“ wagte, hatte fie aus 
Furcht vor einem Chauviniftenjfandal ein beſonders Starkes PBolizei- 
aufgebot in und vor dem Theater erbeten. Als vor drei Sahren 
im Theater des Mathurind ein Einafter der damals in Paris 
lebenden deutſchen Schriftitellerin Marie Luiſe Becker-Kirchbach 
feine Uraufführung erleben jollte, fprang eine Zujchauerin, Die 
Herzogin von Rohan, auf die Bühne, begann eine patriotische 
Ballade auf Napoleon und die Schlacht bei Sena-Auerjtädt zu 
deflamieren und zwang die Schaufpieler, mit dem Beginn des 
Spiel3 zu warten. Die Batriotin aus dem Faubourg Saint 
Germain glaubte wohl durch dieſe Smprovilation die ZTatjache, 
daß eine Deutfche auf Pariſer Brettern zu Worte kommen follte, 
zu entjchuldigen und unjchädlich zu machen. — Sm übrigen war 
die Aufführung. deutſcher Stüde in Paris in den beiden lebten 
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Sahrzehnten fast ausschließlich das Verdienft einer Art von freien 
Bühnen und der ehemaligen Leiter von jolchen, wie Antoine und 
Lugne-Pos, die fich beifpielsweife um Hauptmanns „Weber“, 
„Einfame Menſchen“ und „DVerjunfene Glocke“, um Wedefinds 
„Frühlingserwachen“, Schnitzlers „Abſchiedsſouper“, Hofmanns— 
thals „Electra“, Oſtwalds „Kaiſerjäger“ bemühten. Wenn Suder— 
manns „Magda“ ſich auf dem Theater der Bernhardt, Bahrs 
„Konzert“ auf der Bühne der Réjane hielt und Wildenbruchs 
„Rabenfteinerin” gar das Odéon eroberte, jo verdanften fie es 
der Vorliebe der genannten Virtuofinnen und des Fräulein Ven— 
tura für die danfbaren Hauptrollen. Im Renaiffancetheater wurde 
auch die Rothſchildpoſſe Röſſlers als gleichlam internationales 
Stück mit gönnerhaftem Wohlwollen aufgenommen. Eine Kom— 
pilation von beiden Teilen des „Fauſt“ wurde im Dezember 1912 
im Ddeon mehr als Kurioſum, denn als verdiente Huldigung für 
Goethes Dichtergeift empfunden. Daß noch furz dor Kriegsaus— 
bruch Richard Strauß einer PBarifer Bühne unter Mitwirkung 
des ruffifchen Ballet3 die Uraufführung feiner Sofeflegende über- 
trug, war geeignet, der Eitelfeit der Franzofen zu ſchmeicheln, die 
fich Schon vor Sahrzehnten daran gewöhnt hatten, einen General— 
mufifdireftor des Königs von Preußen als den ihren zu betrachten. 
Beim Anhören ſeiner „Salome“ fonnte ſich das franzöſiſche 
Chauviniftenherz vollends mit dem Gedanken beruhigen, daß Der 
Tert urfprünglich von einem Engländer in franzöfiicher Sprache 
niedergefchrieben worden. — Wenigjtens gejtreift werden müjjen in 
diefem Zufammenhange die fchon feit geraumer Zeit auf franzd- 
fifchen und engliſchen Bühnen unternommenen Berfuche, die dra- 
matische Kunst unverhüllt in den Dienft der Nevancheidee und der 
antideutfchen Polemik zu ftellen. So ging 1898 im Saint James— 
theater zu London unter dem Titel „Die Eroberer” eine von 
einem Mr. Botter beforgte Dramatifierung von Maupafjants 
Erzählung „Mademoifelle Fifi“ über die Bretter. Im jüngjter 
Beit hat beſonders ein antipreußifches Tendenzftüd des Belgiers 
Kiftemaefer in Paris viel Auffehen erregt und in ben Zeitungen 
zu Kommentaren Anlaß gegeben, die fürmlichen Kriegserklärungen 
glichen. In vieler Erinnerung dürfte noch der merkwürdige Abend 
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im Berliner Neuen Theater 1910 fein, an welchem das eine 
deutjche Invaſion in England mit fraffen Effekten fchildernde 
Tendenzftüd „Eines Engländer Heim” von dem englischen Oberft- 
feutnant Du Maurier aus unbegreiflicher Gedanfenlojigkeit der 
verantwortlichen Berjonen — von politifch-pädagogischen Hinter- 
gedanken konnte wohl feine Rede fein — der Ehre einer deutjchen 
Aufführung gewürdigt wurde und einen Theaterjfandal entfefjelte, 
bis ein zur rechten Zeit ſich einstellender Kleiner Bühnenbrand der 
Boritellung ein vorzeitiges Ende bereitete. 

Sagen wir es offen heraus, der Größenwahn der jebt mit 
ung im Kriege liegenden Ausländer ist nicht in letzter Linie durch 
die Liebedienerei der deutjchen Bühnenleiter, Verleger und Über: 
jeger genährt worden. Goethes Ausspruch: „Wer die deutſche 
Sprache verfteht, fpielt den Dolmetjcher, indem er jich jelbit be— 
veichert“ ſchien den deutfchen Überfegern für alle Zeiten einen 
Freibrief erteilt zu haben. Aber Schon die Windler-Hell, Eaftelli 
und W. Friedrich Niefe, die um die Wette wahllos die Dußend- 
fabrifate der Ecribe und Genoſſen in ein oft ach wie fragwürdiges 
Deutjch übertrugen, kannten den Begriff Bereicherung nur im 
gröbften materiellen Sinne des Worts, und jpätere Verdeutſcher 
und Bearbeiter der fogenannten franzöſiſchen Sittenstüde mußten 
ſich den bejchämenden Vergleich gefallen laſſen, daß fie heißhungrig 
in den mageren Abfällen der dramaturgifchen Hexenküche von 
Paris wie herrenlofe Bierfüßler im Straßenfot herummühlten. 
Aber alle Klagen der Köberle, Eduard Devrient, Herrig, Leirner, 
Bulthaupt, um nur ein paar Namen zu nennen, haben biß in die 
jüngfte Zeit die übertriebene Ausländerei unferer Theater, insbejon- 
dere den Franzoſenkultus nicht zu hemmen vermocht. Sa, wir erleb- 
ten jchließliy Französische Uraufführungen von Barijer Schwän- 
fen und Luftjpielen auf deutjchen Brettern und ſahen deutfche 
Schwanffabritanten ihre mit Spree- und Donauwaljer getauften 
Beijtesfinder unter franzöfischen Masken einſchmuggeln. Bon einer 
Bereicherung im Goetheſchen Sinne war bei diefen oft mehr als 
fragwürdigen Produkten nie die Nede. Sa, felbft daS banalfte 
Unterhaltungsbedürfnis kam in diefen durch eine langweilige 
Schablone geftanzten Alfovenpofjen ſchließlich nicht auf feine Nech- 
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nung. AS die Berliner Hofoper noch anno 1870 wieder Gou— 
nods „Fauſt“ und Thomas’ „Mignon“ fpielte und in Wiesbaden 
Balletdivertiffements unter den franzdliichen Titeln „La Natio- 
nale* und „Les Bouqustieres“ auf dem Anfchlagzettel prangten, 
da fuchte man entrüftete Batrioten mit dem Hinweis zu befchwich- 
tigen, daß dem Sieger Großmut und Vergeſſen zieme. Man 
hätte lieber der Mahnung Klopftods in der Dde „Mein Bater- 
land“ fich erinnern jollen: 

„ie war gegen das Ausland 

Ein anderes Land gerecht wie du 

Sei nicht allzu gerecht, mein Dolf, 

Sie denfen nicht edel genug, 

Zu fehen, wie fhön dein Sehler ift.“ 


Über furz oder lang wird diefe Mahnung des deutfchen Barden 
wieder einmal zeitgemäßer als je fein. Schon iſt die Trage 
Öffentlich) aufgeworfen worden, wie man es insbejondere mit den 
ausländiichen Dichtern und Komponiften, die deutſches Land, 
deutjches Heer und deutſches Volt mit Schmähungen und Ver— 
leumdungen bedacht haben, halten jolle. Ein temperamentvoller 
deutſcher Poet hat den Vorſchlag gemacht, die Ausländer in 
Baufh und Bogen zu boyfottieren. Ganz im Gegenjaß dazu 
plaidiert Ricarda Huch in frauenzimmerlicher Sentimentalität 
oder faljcher Erhabendeit dafür, die Schöpfungen der auslän- 
diihen Schreier und Schmäher nicht die moralische Schuld ihrer 
Berfaffer entgelten zu laſſen. Tatſächlich mußte man bei der 
Lektüre einiger Zeitungsartifel den Eindrud gewinnen, als könn— 
ten gewiffe Leute es faum mehr erwarten, daß Maeterlind und 
Shaw, Lavedan, Flers und Caillavet auf unjeren Bühnen wie— 
der Gaſtrecht genießen und fette Tantiemen einjädeln. Meit 
dem ſophiſtiſchen Hinweile, daß die Dichtungen unferer Feinde 
durch den Krieg doch nicht jchlechter geworden jeien und daß 
Deutichland zu Hoch ſtehe, um im Reiche des Geistes einen Nache- 
feldzug zu führen, vielmehr die Schuldigen durd) Großmut be— 
ſchämen müfje, wird eine billige nur zu durchlichtige Stimmungs— 
mache betrieben. Aber weder folche Argumente noch Bedenken, 
ob wir durch Verzicht auf Überfegungen und Aufführungen von 
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Werken der Ausländer, die ung ihren Haß und ihre Verachtung 
ind Geſicht gejpieen, nicht am Ende ung jelber am meiſten ſchä— 
digen, dürfen bei uns verfangen und dag jchlichte, gerade Emp— 
finden, den gefunden Inſtinkt unferer Volfsgenoffen verwirren. 
Höher als alle ideellen und materiellen Gewinne, höher als alle 
Rückſichten auf internationale geistige Zufammenhänge, fteht das 
Geſetz der Ehre und der nationalen Selbfterhaltung. Wer. mein 
Haus frech befudelt, mich und die Meinigen in ihrer jittlichen 
Integrität durch fchimpfliche Unterftellungen und Verleumdungen 
heimlich oder offen antaftet und vor der Welt bloßzuftellen jucht, 
der hat unter meinem Dache, an meinem Tijche, er mag ein noch 
fo großer Gelehrter, ein noch jo wißiger Kopf, ein noch jo unter- 
haltender Erzähler fein, fürder feinen Pla! Ich jehe alles, was 
er treibt und jagt, mit gejchärft Fritifchen Augen an und ich werde 
gar manchmal finden, daß ich aus angeborenem Wohlwollen, aus 
angelerntem Reſpekt, im Banne irgendwelcher Suggeition nicht 
nur den Mann als Charakter, fondern auch den Schriftiteller 
und Künftler arg überſchätzt und nur das Lichtvolle in der Er- 
icheinung gefehen habe. Sch bin fein Freund von Demonftrationen 
im Theater, wie eine zulegt in einer Aufführung von Reinhardts 
„Mirakel“ von einem in feinem veligiöfen Gefühl verlegten gläu— 
bigen Katholifen veranstaltet worden ift. Aber jeder, der es mit 
unferen Bühnenleitern, mit der Würde unferes Theaters gut meint, 
muß allen Beteiligten ſchon heute den Nat geben, mit Verjuchen, 
alte und: erft recht neue Stüde der feindlichen Dramatiker und 
Komponiften auf unfere Bretter zu bringen, feine Leidenjchaften 
zu entfeffeln, die aus der Szene ein Tribunal, aus dem Zuſchauer— 
raum eine erhitte Volfzverfammlung machen müſſen. Solcher 
von der Selbftachtung gebotene Verzicht auf die Werke von Leuten, 
die durch ihre ffandalöfe Aufführung mindestens für einige Luſtren 
das Gaſtrecht in deutſchen Landen verfcherzt haben, darf bei Veibe 
nicht dahin ausgelegt werden, daß wir ung fortan mit einer chi— 
nefifchen Mauer zu umgeben und in jatter Selbftzufriedenheit nur 
unseren eigenen Kohl zu bauen hätten. Max Neinhardt3 kurz nah 
Kriegsausbruch an hervorragende deutfche Staatsmänner, Gelehrte 
und Künſtler gerichtete Rundfrage, ob man fürder Shafejpeare noch 
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Yeiter und Schaufpieler im ftillen wohl längst beantwortet, bis Die 
einmütige Bejahung diefer Frage, zum Teil mit dem Zuſatz, daß auch) 
Molisre und die Schöpfungen der anderen großen augländiichen 
Dichter und Tondichter der Vergangenheit nach wie vor auf unjeren 
Bühnen zu Worte fommen follten und müßten, urbi et orbi ver- 
fündet wurde. Die einfache ftatiftiiche Tatjache, daß 1913 auf 190 
deutichen Bühnen 1133 Aufführungen Shafejpearejcher Stüde 
stattfanden und der Dichter des „Hamlet“ feit den Tagen Des 
großen Schröder ſich mit achtunggebietenden, ja gelegentlich felbit 
Goethe und Schiller überbietenden Aufführungsziffern auf dem 
deutfchen Geſamtſpielplan behauptet hat, Spricht bevedter als alle 
Argumente. Man mag e3 als eine feine Ironie der Weltge- 
ſchichte und — des WeltgerichtS betrachten, daß dieſes Albion, das 
fo eiferfüchtig fein Monopol einer Welthandelsherrichaft und See- 
geltung in&befondere Deutfchland gegenüber verteidigt, nun jchon 
feit mehr als Hundert Jahren die eindringliche und verftändnißvolle 
Pflege feines größten Dichters eben diefem verhaßten Deutjchland 
gewiffermaßen als geiftigesg Monopol hat überlaffen müſſen. Kaum 
minder groß und vieljeitig find die Verdienfte, Die deutſche Theaters 
leute jeit einem Menfchenalter fich um die Werke Ibſens erworben 
haben. Auch Björnſon, Tolftoi und Strindberg dürfen in Diejem 
Bufammenhange genannt werden, ohne daß man bon einem ver— 
werflichen Auslandskultus fprechen könnte. Deutjchland wird 
feine Miffton, im Goethiſchen Sinne das Land der Weltliteratur 
zu fein, auch nad) diefem Kriege nicht vergefjen und fie auch 
fernerhin auf feinen Schaubühnen betätigen. Das verträgt 
ſich ſehr wohl mit einem gefchärften Gefühl für nationale 
Würde und für die Verpflichtungen den Schöpfern des eigenen 
Zandes gegenüber. Bei der Leftüre ausländischer Zeitungen und 
Flugſchriften müffen wir in diefen Tagen immer wieder ftaunen, 
wie wenig auc dag neutrale Ausland im Grunde deutſche Art 
und Kumft verfteht und durchſchaut. Gewiß ift ein gemaltiges 
Stück Bosheit und abfichtlicher Verblendung dabei mit im Spiel. 
Sofef Boͤdier 3. B., der vielgerühmte Triftanforjcher, der Tich auf 
die von feinem Meifter Gafton Paris erlernte ee ſoviel zu 
Stümde, Theater und Krieg. 
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Gute tut und unfere Sprache bis in die feiniten Einzelheiten, 
wenigften® in der Lektüre, beherrjcht, weiß ganz genau, daß er 
die von ihm überfegten Auszüge aus Tagebüchern gefangener deut- 
icher Soldaten an entjcheidenden Stellen gefälfcht Hat oder wenige 
ſtens unrichtig wiedergibt. Dasfelbe gilt von den ausländiſchen 
Redakteuren und Sournaliften, die fich jeder Form von Beſtechung 
durch Drden, rollende Rubel und Napoleonzd’or, durch diploma- 
tifche Diner und Liebenswürdigkeiten und durch Spekulation auf 
demagogifche Inſtinkte der Zeitungslefer zugänglich gezeigt haben. 
Die große Mafje in Frankreich und England, in den romanichen 
und flavifchen Ländern wie in den Vereinigten Staaten, (mil Aus— 
nahme der deutfchen und irischen Einwanderer), und nicht bloß die 
Analphabeten, nimmt einfach alle Schauermären von den deutſchen 
Barbaren als bare Münze und glaubt an die Knechtung der deut— 
ichen Volkheit durch eine Kleine, brutale militärijche Oberfafte, weil 
fie e8 nicht gelernt haben, fich in deutſches Weſen einzufühlen, und 
die Beftrebungen anderer Nationen unbefangen zu prüfen, weil 
fie im ftarren Dünfel befangen find, felber die beite Staatsform, 
die bedeutendfte Kunft zu befiten, oder aber in Paris und in 
der galliihen Kultur noch immer den gefellfchaftlichen und äſthe— 
tiſchen Mittelpunft der Welt und die feinste Blüte des Menjchen- 
geiftes erbliden. Das für die Comedie Frangçaiſe noch immer 
geltende Verbot, Stüde fremdländiicher Dichter aufzuführen, ſodaß 
jelbft Shafeipeare dort heute nur unter dem Namen der „Bears 
beiter“ erjcheinen darf, mag als Ausdrud nationalen Stolzes 
gelegentlich ebenfo Bewunderung finden, wie als Symptom fpieß- 
bürgerlicher Engherzigfeit getadelt werden. Wir wollen von jolcher 
Beihränfung auch fürder weder für das Wiener Burgtheater 
noch für das Berliner Kol. Schaufpielhaus etwas wiſſen, wenn 
wir es auch für eine überflüffige Höflichkeit halten, daß man 
einft in Wien zu Gunsten der Duſe und ihres d'Annunzio 
einen unerhörten Präcedenzfall ſchuf und die Bühne am Schiller: 
plat der Sarah Bernhardt für ihre Hamlettraveftie zur Ver— 
fügung ftelltee Die nicht leichte Aufgabe in der Zukunft lautet 
für unfere Theater eben: jcharf zwilchen vernünftiger Pflege 
wertooller und uns fürdernder Auslandsfunft und zwiſchen kritik— 
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fofer und gefhäftsmäßiger Ausländerei zu unterjcheiden. Jeder 
ehrliche Deutfche ift von der Zuverjicht des endgiltigen und ent- 
icheidenden Sieges unfjerer guten Sache erfüllt. Aber das Wort 
des großen Unzeitgemäßen, daß ein großer Sieg eine große Gefahr 
jet und es felbit leichter zu fein jcheine, einen jolchen Sieg zu 
erringen, als ihn jo zu ertragen, daß daraus feine jchiverere 
Kiederlage entjteht, gilt auch für unfer Berhalten im Neich der 
Kunſt. Auch hier werden wir mit mancher Umwertung früherer 
Werte zu rechnen haben. E3 ift charakteriftiich, daß bald nad) 
Kriegsausbruch gerade aus Streifen der literarifchen Süngiten Die 
Behauptung laut wurde, die Sch-Lyrif, das pſychologiſche Drama 
und der analytifche Roman hätten jich ausgelebt, der größte 
Teil der Schriftiteller, die heute die junge Generation bilden, feien 
erledigt und Opfer dieſes Krieges. Das Flingt wie ein verjtecter 
Borwurf und wie ein Schuldbefenntnis, heißt aber doch das Kind 
mit dem Bade ausfchütten und einem unbegründeten Peſſimismus 
huldigen, joweit es ſich um wirkliche dichterifche Individualitäten 
und wertvolle fünftlerifche Erzeugnifje Handelt. Freilich, die große 
Maſſe der bloßen Nachahmer und Mitläufer, die in perverjen 
und ſchwächlichen Gefühlchen ſchwelgten und fie im Findifchen 
Berjen und unmöglichen gezierten Wortfolgen herausſtammelten, 
all die Kaffeehausliteraten an der Spree, Iſar und Donau, die 
den Zufammenhang mit der Wirklichkeit verloren oder niemals 
bejefjen Haben und in ihrem Schwagen und Dichten den Mittelpunft 
der Welt erblictten, werden nach diefem Kriege außerhalb ihres 
Klüngel3 noch weniger ernſt genommen werden und Lejer finden, 
als e3 früher ſchon der Fall war. Und ganz allgemein gefprochen, 
wird eine jelbftfichere, Tebensbejahende Kunjt gegenüber einer 
bloß negierenden und pejfimiftifchen, die in jedem votbädigen 
Apfel nad) dem Wurmloch fpäht, von vornherein größere Mög— 
lichkeiten der Beachtung Haben. Die Erfahrungen der fiebziger 
Jahre follten ung freilich behüten, nach Friedensſchluß überſpannte 
Hoffnungen auf eine plögliche Erhöhung des literariſchen Ge— 
famtniveaus zu ſetzen. Schon in den Gründerjahren unjeligen 
Angedenfens fpotteten Nüchterne und Tieferblidende, daß man in 
der Meinung, der militärische Auffchwung eines Volkes müſſe 
3* 
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auch einen Aufſchwung des Geiſteslebens zur Folge haben, ab 
31. Dezember 1871 frifchweg eine neue Blüteperiode deutjcher 
Dichtung defretiert habe. Und doch mußte — wir haben in dieſem 
Rahmen nur Theater und Drama ins Auge zu faſſen — beijpiels- 
weile Gottfchall mit naivdem Erftaunen befennen, daß das Jahr 
1870 merfwürdigerweife im Franzoſenkultus des deutjchen Theaters 
gar nichts geändert habe und die deutjchen Salon- und Mode: 
dramatifer der fiebziger Jahre ganz im galliichen Fahrwaſſer 
jegelten. Das Suchen nad) einem neuen repräjentativen Drama= 
tifer jener Tage war auf jeden Fall vergeblih. Ob man ihn 
ipäter in Ernft von Wildenbruch gefunden hat, darüber ift völlige 
Cinmütigfeit unter den berufenen Beurteilern niemals erzielt, und 
auch die freudige, uneingejchränfte Anteilnahme der gefamten Nation 
ift eigentlich feinem feiner Werfe aus politischen und religiöfen 
Gründen jemal3 geworden. Die an fich gewiß nicht unbegründete 
Furcht vieler Kritiker und der geiſtig anfpruchsvolliten Zuhörer, 
ob man nicht Löbliche Gefinnungstüchtigfeit mit Kunft, vaterländijche 
Begeifterung mit echtem dichterifchen Pathos verwechjle, hat Die 
Blütenträume des Hohenzollerndichter8 niemals recht zur Neife 
gelangen laſſen. Ein fo gejcheiter und weitherziger Mann, wie 
der verstorbene Burgtheaterdireftor Mar Burdhardt, hat in einer 
böfen Stunde einmal die blasphemifche Außerung getan, Kleifts 
Bollerndrama ſei ein nach widerlihem Cäſarismus ftinfendes 
Kommißknopfſtück. Auch Wildenbruch hat Urteile, die an Ge— 
häffigfeit mindeſtens ftreiften, mehr als einmal erfahren. Einem 
anderen Schöpfer eines beachtenswerten Preußendramas hat ein 
Mitftrebender, wiewohl Fein neidifcher Konkurrent, den Haltlojen 
Vorwurf gemacht, er habe einen Fleinen Leitfaden der branden- 
burgischen Gefchichte für Mittelſchulen dramatifiert. Unleugbar 
faitete während der Blütezeit des deutjchen Bühnennaturalismus 
auf jedem Verſuch der Behandlung eines patriotiichen Stoffes von 
vornherein ein Ddium, nicht nur aus der Erinnerung an die 
Hohenftaufendramen des jeligen Raupach und an all die unzähligen 
Schillerepigonen und dichtenden Oberlehrer. Man Ieje die be- 
weglichen Klagen, die ein hochbegabter und hochjtrebender Poet, 
Hanns von Öumppenberg, unlängft in einer Brofchüre mit Dem 
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vielfagenden Titel „Schaurige Schidjale, fälſchende Fama und 
Yeere Lorbeeren“ über die deutſchen Theater und die deutjche 
Preſſe auf Grund beweisfräftigen Materials ausgeſtoßen bat. 
Soviel ift ficher, daß die Mehrzahl unjerer Bühnenleiter, Dra- 
maturgen und Regiſſeure, die mit der Prüfung de Manujfripten- 
einlauf8 betraut find, Hiftorischen Dramen und Tragödien von 
vornherein mit Mißtrauen, um nicht zu jagen Abneigung, gegen- 
überfteht. Die Ablehnung wurde und wird in der Kegel mit der 
Entfehuldigung, daß das große Publikum diefer Art von Stüden 
feine oder zu geringe Teilnahme entgegenbringe, begründet. Man 
wird angeficht des ungeheuren Erfolgs, den in früheren Jahr» 
zehnten beiſpielsweiſe Lindners „Bluthochzeit“ und Fitgers „Here“, 
in ſpäterer Zeit insbefondere Wildenbruchs „Quitzows“, Heinrich3- 
tragödie und „Rabenſteinerin“ und Roſtands „Cyrano de Ber— 
gréae“ gefunden haben, dieſe Begründung nicht uneingeſchränkt 
gelten laſſen, fondern bemerken, daß die dichterijche Geſtaltungs— 
fraft und die Art der Bewältigung des Stoffes, in zweiter Linie 
auch die Kunſt der Infzenierung folder Stüde die entjcheidenden 
Faktoren für die Aufnahme gemwejen find. Adolf Bartels hat 
neulich behauptet: Die Zahl der patriotijchen Dramen in Deutjcher 
Sprache ift unendlich groß, es hat jich nur feit Jahrzehnten fein 
Mensch um diefe Art Literatur gekümmert“. Mit dem erſten 
Teil feiner Behauptung hat er unzweifelhaft recht, mit dem zweiten 
nur bedingt, denn ich vermag auf Grund zwanzigjähriger Rezen— 
fenten- Praxis, während welcher mir zahlloje gedrucdte Dramen 
und Bühnenmanuffripte durch die Hände gegangen find, mich nicht 
zu der oft geäußerten Meinung zu befennen, daß Meifterwerfe 
im Staube der Bibliothefen und der Theaterarchive der dauernden 
Nichtbeachtung und Vergeſſenheit verfallen. Dazu ijt die Zähig— 
feit und der Erfolgwillen der meisten Schreibenden, der Wettbe- 
werb der einzelnen Bühnen, der Ehrgeiz der Dramaturgen, Die 
Gefchäftstüchtigleit unferer Verleger und Agenten denn doch zu 
groß, und auch der bloße glücliche Zufall würde ficherlich doch 
dann und wann einen folchen Verfannten ans Licht befördern. 
Auch die Resultate der Preisausfchreiben in den legten Jahrzehnten, 
bei denen doch die mehr oder minder gewifjenhafte Prüfung durch 
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erfahrene Bühnenpraftifer und Kritifer gewährleiftet worden war, 
dürfen für die Entjcheidung Ddiefer Frage nach den verfannten 
Genies als maßgebend gelten. Was da von hiftorischen Dramen 
und Tragödien preisgefrönt worden ift, hielt fich auf dem Niveau, 
das etwa Durch die Namen Niffel, Groſſe, Greif bezeichnet wird. 
Aber troß vielfacher Berfuche und lebhafter Propaganda hat feing 
der Werfe der Genannten fi) im Spielplan unferer Bühnen 
dauernd behauptet oder gar Fanonifches Anfehen erlangt. Immer 
hin wird für den Alltagsgebrauch unferer Bühnen auch unter den 
Schöpfungen dieſer bejcheidenen Wertklafje eine neuerliche Prüfung 
manches bislang Überfehene mit Vorteil ans Licht ziehen oder 
neu beleben fünven. Das raſch aufeinanderfolgende Erfcheinen 
von Dramen wie Schnitzlers „Medardus”, Karl Hauptmann 
„Napoleon“, Halbes „Freiheit“, Fri von Unruhe „Prinz Louis 
Ferdinand“, Burtes „Katte“, Prellwitz' „York“, Emil Ludwigs 
„Kronprinz Friedrich", Paul Ernſts „Preußengeiſt“ und die An— 
fündigungen eines Friedrichdramas von Eulenberg und einer 
Bismardtrilogie von Frank Wedekind beweifen, daß auch unfere 
dramatiiche Avantgarde fich neuerdings andere Marjchziele gefteckt 
hat. Um folches Streben, auch bei unferen Bühnenleitern, zu 
ermutigen, wäre freilich von Nöten, daß die befannte Minifterial- 
verfügung aus dem Jahre 1844, die im allgemeinen das Erfcheinen 
von Angehörigen des Hohenzollernhaufes als dramatis personae 
verbietet, bejeitigt oder wenigfteng weit liberaler als bisher ge— 
handhabt wird. Ich habe mich über die Schäden, Die unferer 
dramatischen Dichtung nach dem Zeugnis bedeutender Dichter und 
Dramaturgen aus diefem Verbote feit Sahrzehnten erwachjen find, 
im Schlußkfapitel meines Buches „Hohenzollernfüriten im Drama“ 
(1903) ausführlich verbreitet und begnüge mich Hier mit dem bloßen 
Hinweiſe. 

Deutſchlands dramatiſcher Dichtung wartet nicht nur inner— 
halb der jetzigen Grenzen des Vaterlandes, ſondern vermutlich 
und hoffentlich auch innerhalb der von unſeren Truppen beſetzten 
fremden Gebietsteile eine hohe Miſſion, neue Bürger des neuen 
Deutſchland mit den Schätzen des deutſchen Geiſtes auch von der 
Bühne herab bekannt zu machen und Verſtändnis und Liebe für 
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deutjches Wefen anzubahnen. Dabei wird und joll man fich nicht 
bloß mit den Klaffifern des Schaufpiels und der Dper bis auf 
Hebbel und Wagner begnügen, jondern gerade der Fremde zeigen, 
daß auch die deutfche Kunft der Gegenwart, troß aller ‘Pflege 
der ausländischen Klaffifer und allzu freigebig erwieſener Gaſt— 
freundichaft gegenüber den Bühnenlieferanten zweiten bis lebten 
Ranges, Eigenwüchfiges, Starkes und Schönes aufzuweifen hat. — 
Was zu tun ift, um der deutfchen Theaterfunft vor der Geldgier 
funftfremder Spekulanten geſicherte Heimftätten, ihren Süngern 
ein von Willkür und jähem Umſchwung möglichit unabhängiges 
Dafein zu Schaffen und immer weiteren Bolfsfreifen den häufigeren 
Beſuch theatralifcher Darbietungen zu ermöglichen, darüber ift 
gerade in den legten Jahren viel gefchrieben und geredet worden. 
Und doch kann das Wichtigfte nicht oft genug wiederholt und 
unterstrichen werden. So dürfen ein paar fennzeichnende Schlag- 
worte auch im Rahmen diejer Betrachtung nicht fehlen; fie lauten: 
Berbilligung des Theaterbetrieb3 durch Verminderung eines über- 
flüffigen Ausftattungslurus und Ermäßigung der oft ind Unfinnige 
gefteigerten Bezüge einzelner fogenannter Stars, im Zuſammenhang 
damit Verbilligung der Billetpreife, ingbefondere der hauptſtäd— 
tifchen Hof- und Privattheater, Verminderung der Einzelbetriebe 
in Mittel- und Kleinftädten mittel der jogenannten Städte- 
bundtheater und Monatsopern, Pflege der nach Fünftlerijchen 
Grundſätzen geleiteten Wander-(Verbands-) Theater zwecks all 
mählicher Befeitigung der fogen. Schmieren, Übernahme möglichit 
fämtlicher Stadttheater in ftädtifche Negie, Ausdehnung der Spiel- 
zeit auf 8—10 Monate und mehrjährige Kontrafte im Intereſſe 
der wirtschaftlichen Sicherung der Bühnenangehörigen, Bejchrän- 
fung des weiblichen Toilettenluxus durch Pflichtlieferung nicht nur 
der Hiftorifchen Koftüme, Zurücddrängen des Dperettenfitiches, der 
Tanzpofjen, der jogenannten dramatischen Films und Literarijchen 
Kabaretts; häufige Veranftaltung von Volks- und Scülerauf- 
führungen zu billigften Einheitspreifen. Auch im Reiche der Kunft 
Soll Deutschland das Land Goethes und Bismards bleiben und 
über dem Dichter nicht den Nealpolitifer vergejjen. Dann mag 
e3 getroft abwarten, ob ihm das Göttergefchenf eines neuen Ge— 
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nius, vor dem die ganze Nation freudig jich neigt, und der aß 
Künder von Deutjchlandg ſtolzeſten und tiefiten Gedanken der 
Melt fich offenbart wie einjt die Diosfuren von Weimar, wieder 
zu Teil wird. Der Boden ift dem, der da fommen wird, wenn 
nicht alles trügt, befjer als je bereitet durch den großen nationalen 
Aufſchwung des Sommers 1914, indem unfer Volk in allen 
Landesteilen, in allen Altersklaſſen beider Gefchlechter, in allen 
Ständen und Berufen in der Stunde der Gefahr wieder einmal 
gelernt Hat, in der Einhelligfeit des Fühlens und Strebeng nach 
gleichen Zielen fich zufammenzufinden und im Sinne von Fichtes 
deutjchem Idealismus die „Hingabe an die Gattung“ zu betätigen. 
Vielleicht befennt dereinft auch das jet verblendete und verhekte 
Ausland wieder von den Deutjchen, was ein gefcheiter Franzoſe, 
Benjamin Constant, den Preußen von 1813 zugeftanden hat: 
„Die Dentjchen haben das menjchliche Angeficht wieder zu Ehren 
gebracht”. 








Deutfchlands große Kriege im Spiegel 
der Dramatifchen Dichtung. 


j. Der Dreißigjährige Krieg. 
T. 


Ma hat treffend die PBerferfriege die Auferftehung der 
griechifchen Bühne genannt und darauf Hingewiejen, daß das 
antife Drama aus dem Hauche der Begeifterung, den diefe Kämpfe 
über Griechenland dahinwehen ließen, während eines ganzen Jahr— 
hunderts den Lebensodem gejchöpft Habe, indem Hellas’ Völker 
fi) zum erften Male jeit dem Trojanischen Krieg auf denjelben 
Schlachtfeldern und in der Einheit derjelben künſtleriſchen Über- 
Yieferungen zufammenfanden. Schon acht Jahre nach der Schlacht 
bei Salamis, 472, brachte der älteſte der großen griechiichen Tra— 
gifer, Aichylos, das erite feiner ung erhalten gebliebenen Werke, 
„Die Perſer“, auf die Bühne von Athen, worin er mit hin» 
reißender Kraft voller vaterländifcher Begeifterung den gewaltigen 
Schiffskampf, die entjcheidende Niederlage der aſiatiſchen Barbaren 
ichilderte. Werfen wir weiter einen kurzen Rückblick auf die Ge- 
Schichte der dramatischen Dichtkunft, jo fehen wir immer wieder, 
daß das heilige Feuer der DBegeifterung bei großen und Heinen 
Dichtern fich nicht nur an den Taten der Altvordern, jondern 
auch an den Friegerifchen Ereigniffen, den Schlachten und Siegen 
der jüngsten Vergangenheit entzündet hat. An der Schwelle des 
deutfchen Schaufpiels grüßt achtunggebietend . dag 1168 in der 
Umgebung des Kaiſers Barbarofja entjtandene Tegernjeer Spiel 
vom Antichrift, voll unleugbaren vaterländifchen Sinne in der 
Charakteriftit des großen Kaifers, der dem Papſt gegenüberfteht, 
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und der mit fichern Strichen gezeichneten gegenjäglichen Völker 
der Deutichen und Franzoſen. In fpätern Sahrhunderten bieten 
die Kämpfe, die fich an die Perſon und die Lehre Martin Luthers 
fnüpfen, der Gegenſatz zwischen Neformation und Gegenreforma- 
tion, zwilchen Proteſtanten und Jeſuiten, den bedeutenditen der 
damaligen Dramatiker, einem Thomas Naogeorgius, einem Frijch- 
lin und Martin Rindhardt, dankbaren und oft padend behandel- 
ten Stoff. Nicht minder die Sriege wider die Türken, die lang» 
jährigen gefährlichen Erbfeinde des damaligen Europa. Unter 
der durchfichtigen Maske altteftamentischer Gefchichten von Simfon, 
Saul, David, Judith, mit häufigen Anachronismen und aktuellen 
Anjpielungen, aber auch in jcherzhafter und burlesfer Form, wur— 
den die Ereignifjfe jener Tage, die Sorgen und Hoffnungen der 
PBatrioten von lateinischen und deutſchen Schuldramatifern und 
von Vollsdichtern wie Hand Sachs auf die Bretter gebradt. 
Der furchtbarfte aller Kriege, die bis dahin Deutichlands 
Boden verheert hatten, der jogenannte Dreißigjährige, unter- 
brach freilich, wie er alle geiftigen Werte des damaligen Deutfch- 
lands knickte und verfälichte, auch die verheißungsvolle deutſche 
Zheaterfultur. Unter dem Drud und Elend der faft unaus- 
gejegten Kämpfe, der Durchzüge fremder Truppen, der Brände 
und Blünderungen verlor fich die Luft an Bolksichaufpielen und 
an Schüleraufführungen. Die noch immer nicht weitgediehene 
Einficht der Poeten in das Weſen dramatifcher Dichtung wurde 
durch die ſklaviſche Befolgung zum Teil mißverftandener Regeln 
antifer Schriftfieller und ausländischer Mufter nicht vermehrt. 
Und doc beobachten wir jelbjt in dieſer poetiſch unfruchtbaren 
und arg verjchrienen Zeit, wo Deutjchland in politifcher und 
fultureller Hinficht die Beute und der Spielball fremder Nationen 
wurde und die Nachahmung weljcher Sitten, welfcher Mode: 
torheiten herrſchte, wo die gehobene Sprache der Dichtfunft wie 
die des Alltags mit fremdländischen Flicken gleich einem Narren: 
fleid durchwirkt und. aufgeputt wurde, gerade unter dem Eindrud 
der Kriegsgreuel auch eine Neaktion, eine Wiederbelebung und 
Erjtarfung des vaterländiichen Gedanken. Und es ift fein Zus 
fall, daß die erjten dramatischen Berfuche, die wir hier ins Auge 
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zu fallen haben, an die Berfon und die Taten jene Mannes 
anfnüpfen, der vielen der Beſten des damaligen Deutfchlands, der 
insbefondere dem proteftantifchen Norden als der Heilbringer, als 
der Vertreter der reinen Lehre, der Verkünder einer neuen Zeit 
erjchien: der Schwedenfünig Guſtav Adolf. Mit und neben 
ihm zog die dämonijche Geftalt feines ebenbürtigen Gegners, des 
größten der damaligen fatholifchen Kriegsfürften, Albreht von 
Wallenfstein, Herzog von Friedland, die Gemüter der Poeten an. 
Als im Suni 1630 der Schwedenfönig in Pommern Yandete, 
Ihien die proteftantifche Sache völlig verloren. So begrüßte den 
Waſa-Enkel, dem der Ruf eines gewaltigen Feldherrn vorauglief, 
im Lager der zum Iutherifchen Glauben fich Belennenden ftür- 
mischer Subel, der nicht nur in zahllofen Volksliedern, fondern 
auch in dramatilchen VBerherrlichungen Guſtav Adolfs feinen Nies 
derichlag fand. Kaum hatte der nordilche Streiter dag unter dem 
Druck der faiferlichen Truppen feufzende Bommernland in raschen 
Siege2zuge befreit, jo wurde am 27. Ianuar 1631 der Held 
auch ſchon in einer Aufführung der Schüler der Ratsſchule zu 
Stettin auf den Brettern gefeiert. „Bomeris" nannte fich die 
neue Tragikomödie, die im felben Jahre auch zum Drud gelangte, 
und Sohann Lütkeſchwager, oder wie er fich nach der Mode der 
Heit nannte, Johannes Micraslius, der hochgelahrte und als 
Schriftiteller ungemein fruchtbare Neftor des Stettiner Öymna- 
fiums, war ihr Berfaffer. Unter dem Namen Agathander er- 
ſchien der Schwedenfünig, als Laſtlevius der faiferliche Generaliffi- 
mus Wallenftein, unter dem Pſeudonym Protarchus der Kaiſer, 
Ignatius von Loyola überdeutlich als Sojola. Weiter treten 
PBerfonififationen von Ländern und der pommerfchen Städte als 
Nymphen, die Kama, der Schubgeift Pommerns und die zu einem 
Chor vereinten Verförperungen der Tugenden auf. „In Laftlevs 
Kamen,“ meint der dichtende Rektor, „iſt alle Tyrannei zufammen- 
gejchmelzet.“ Er bedrängt und beraubt Meclenburg, Bommern 
und Preußen, von dem heimtüdischen Sojola beitändig aufgehett. 
Als endlich Pomeris in höchſter Not und Verzweiflung, naht der 
Netter Agathander und Schlägt den grimmen Laftlevius aufs Haupt. 
Da das Stück lateinisch geichrieben, wird der Inhalt eines jeden 
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der fünf Akte durch einen kurzen Prolog ingbejondere den weib- 
lichen Zufchauern Har gemacht. — Das gutgemeinte Opus, dejjen 
größter Vorzug die Aktualität des Stoffes ift, muß Beifall ge— 
funden haben, denn bereit im nächſten Sahre dichtete Micraelius 
eine Fortjegung, diesmal in deutjcher Sprache, unter dem Titel 
„Parthenia“, in der er das Hauptereignig des Vorjahres, die 
Erftürmung Magdeburgs durch Tilly, behandelt. Die Stadt er- 
ſcheint als Jungfrau Parthenia, ihr Vormund ijt Dietrich von 
Falkenberg, Guſtav Adolfs Unterfeldherr, der Buhle, der fie in 
einem abgefchmacten Ständehen umwirbt, der General Tilly, ge— 
nannt Gontilius. Statt Erhörung erntet er nur Schmach und 
Spott, fchlieglich wird gar das Nachtgefchirr über feinem Haupte 
entleert. Wutfchnaubend entfernt er ſich, verjucht e8 aber dann 
noch einmal mit Lift und Schließlich mit Gewalt: 
Sclagt drauf, laßt auch nicht in der Wiegen 
Das Kind vorm Tode ficher liegen 

feuert Tilly feine entmenfchte Soldatesfa an. Er tötet Barthes 
nias Vormund, vergewaltigt und tötet fchlieglich die Jungfrau 
felber. Aber Schon naht der Nächer, der edle Agathander, und 
zugleich als fein fürchterlicher Bundesgenofje im Lager Tilly der 
Schwarze Tod. Das fo geſchwächte Heer wird von Agathander 
befiegt, dem die befreiten Städte und Provinzen als ihrem Erretter 
überjchwenglich huldigen. — Bereits im folgenden Sahre, 1633, 
entichloß fich der Stettiner Rektor, den Schwedenfönig zum drit— 
ten Male zum Helden einer dramatijchen Dichtung zu machen. 
Diesmal hieß fie „Sebaſta“ und behandelte das Schidjal der 
Stadt Augsburg und Guſtav Adolf Kampf in Süddeutichland. 
Vergeben fucht der Jeſuit Sojola die Fromme Sebaſta zu Aba— 
donnas Lehre zu befehren. Weil fie den Fatholifchen Glauben 
geſchmäht, läßt der Bayernherzog Bojanus fie ins Gefängnis 
werfen, muß aber, al Tilly nichts gegen den Schwedenkönig 
auszurichten vermag, Wallenftein demütig um Hilfe bitten. Dieſer 
triumphiert höhniſch, daß er wieder zu Ehren gelange und den 
Karren aus dem Kot ziehen müſſe. Tilly fällt in der Schlacht, 
Laſtlevius-Wallenſtein fieht mutig dem Kampf entgegen. Ihm ift 
es im Grunde einerlei, für was er fämpft. In der Schlacht bei 
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Lügen fallt Agathander, der Chor der Tugenden beweint ihn. 
Die Fama meldet tröftend, daß er die himmliſche Krone erworben 
habe. — Micraslius zeigt ſich in diefen Drei Dramen zwar nicht 
al3 großer Dichter, aber als guter Deutjcher und als jtrammer 
Proteſtant. Wohl mit Bezug auf die Angriffe gelehrter Kollegen, 
die nur die lateinische Sprache für Schüleraufführungen gelten 
lafjen wollten, verteidigt er troß der Gräziſierung feine eigenen 
Kamenz feine Wahl und ruft Elagend aus: „Wo ift doch je ein 
Bolf, das alſo feine Sprache für nichts hält und halb ſpaniſch, 
halb welch und franzöfich redet!" Agathander- ift ihm durchaus 
der felbfilofe Streiter für die reine Lehre. Nicht aus eigennüßi- 
gem Begehren, läßt er den König jagen, bejchwere er das deutjche 
Land mit jeinem Volf, jondern nur um den Schuß des wahren 
Glaubens jei e8 ihm zu tun. Vor der Schlacht bei Lützen betet 
Guſtav demütig und fühlt feinen Tod voraus: 

Bie bin ich Gott, kann ich mit meinem Leben 

Ib Deiner Kirche frommen und bringen Nutz, 

So will ih meinen Seinden zum Truß 

Dasfelbe Dir ganz willig aufgeben. 
Der Sejuit Sojola wird dagegen in den ſchwärzeſten Farben als 
gewiljenlojer Heuchler und Intrigant gejchildert und jelbjt feiner 
Berehrung der Mutier Gottes ein jtark jinnlicher Zug beigemifcht. 

Gleichzeitig mit Micrasliug ließ der ſchwäbiſche Pfarrer Jo— 
hann Audolf Fifcher aus Lindau feine „Schwedifche Comö— 
dia” (1632) ericheinen. Bei ihm bejchließt die große babylonijche 
Hure, die Iutherifche Lehre zu verdrängen. Tilly jegt der Con— 
feifio, der Vertreterin der reinen Iutherifchen Lehre zu, die jchließ- 
lich zu Rom al3 Hexe verbrannt werden fol, weil fie jich weigert, 
die Päpftin Agnes anzubeten. In dieſer höchiten Bedrängnis 
rufen ihre Schweitern Fides und Veritas den Helden Guftav 
Adolf zu Hilfe Er kämpft zu Stralfund fiegreich gegen Wallen- 
ftein und Tilly, und wird von den drei befreiten dankbaren 
Schweitern gekrönt. 
Auch in der Folgezeit ift die durch fein heldenhaftes Ende 

verflärte Geftalt des Schwedenfünigs einige vierzigmal zum Gegen 
Stand dramatischer Behandlung gemacht worden, ohne daß jedoch 


46 


Meisterwerke darunter zu verzeichnen wären. In den dreißiger 
Sahren erregte J. 3. Bahrdt3 dramatifches Gemälde „Die 
Srabesbraut oder Gustav Adolf in München“ vorübergehende 
Intereſſe, weil der genialiihe Wandermime Wilhelm Kunjt in 
dem Schwedenfünig eine feiner Baraderollen fand. Auch Heinrich 
Laubes unter dem Pjendonym Campo veröffentlichter, verunglücter 
dramatifchen Sugendarbeit „Guſtav Adolf“ (1830) lieh Kunft 
jeine Kraft. Auch die Dramen von Eduard Gehe, Gubik und 
Friedrich Förſter (1833) fanden gelegentlich) Beachtung Aus 
dem Schoße des fogenannten Guftav-Adolfvereins ging in den 
feßten zwei Sahrzehnten eine Anzahl von volfstümlichen Schau- 
ipielen mit entjchiedener proteftantifcher Tendenz hervor. Bon 
ihren Berfaffern hat am anfprechenditen Dtto Devrient in feis 
nem biftorifchen Charafterbild „Guftan Adolf“ (1895), einem 
Gegenſtück zu feinem noch erfolgreicheren Lutherdrama, feine Auf- 
gabe gelöft und durch die eigene Darftellung der Titelrolle dem 
Werfe zu zahlreichen Aufführungen verholfen. Künſtleriſch höher 
al3 Solche mehr oder minder tendenzids gefärbten Verjuche, Die 
Geftalt des einftigen Vorkämpfers des Proteftantismug der Bühne 
zu gewinnen, fteht Auguft Strindberg3 1901 erjchienene dra— 
matische Hiftorie „Guſtav Adolf”, die freilich ſtarke Einflüfje von 
Shafeipeare, Schiller und Konrad Ferdinand Meyer aufmeiit, 
im Beftreben, Licht und Schatten gerecht zu verteilen und mög— 
Yichft tief in die Piyche des Helden Hineinzuleuchten, gelegentlich 
arg in die Irre geht und in der Abficht, ein vielfeitiges Kultur— 
bild zu entwerfen, Nebenhandlungen und Nebenfiguren zuviel Raum 
gewährt. 

Gleich feinem föniglichen Gegner ift, wie wir ſahen, auch 
Wallenftein beveit3 bei Lebzeiten auf die Bretter gebracht wor— 
den. Unmittelbar unter dem Eindrud feines in der Nacht vom 
25. zum 26. Februar 1634 erfolgten gewaltfamen Todes verfaßte 
der Profeffor an der belgijchen Univerfität Löwen, Nicolaus 
Bernulaeus, ein Drama „Fritlandus“ in lateinijcher Sprache, 
das für uns befonder3 aus dem Grunde von Intereſſe ift, weil 
es vermutlich Schiller vorgelegen und auf ihn in Einzelheiten 
Einfluß geübt hat, worauf zuerjt Alfred Meiner 1875 in jeinen 


47 


„Hiltorien” aufmerffam gemacht hat. Auch unter den fogenannten 
Haupt- und Staatsaftionen, die die Bühne des 17. Jahrhunderts 
beherrfchten, findet fich eine nach engliihem Mufter gearbeitete 
„Weltbefannte Hiftorie von dem tyrannijchen Öeneral 
Wallenſtein“, die jo ziemlich das ganze PBerjonal der Schiller- 
ichen Dichtung und dazu die beiden Ferdinande, den römischen 
Kaifer und den König von Ungarn, auf die Bühne bringt. Nicht 
nur für und Deutfhe Hat der Wallenfteinitoff feine endgültige 
Prägung in Schiller Drama erhalten. Auch des großen 
Schillerhaffer® Otto Ludwig fünfaktige Hiftorie „Leben und 
Tod Albrecht v. Waldſteins“, zu der fich umfängliche Bor- 
ftudien in dem gewaltigen Scherbenberg der Ludwigſchen Skizzen— 
bücher finden, Hätte an diefer Einſchätzung jchwerlich etwas ge— 
ändert. Schon die Zeitgenoſſen Schiller erkannten neben dem 
überragenden poetischen Wert der Dichtung auch ihre nationale 
Bedeutung. „Unter die blaffen Tugendgefpenfter jener Tage”, 
heißt eg in Ludwig Tiecks Dramaturgischen Blättern, „trat Wallen- 
fteing mächtiger Geift, groß und furchtbar. Als ein Denkmal ift 
dieſes tieffinnige, reiche Werk für: alle Zeiten Hingeftellt, auf 
welches Deutjchland Stolz fein darf. Nationalgefühl, einheimijche 
Gefinnung und ein großer Sinn ftrahlt ung aus diejem reinen 
Spiegel entgegen, um zu weiſen, was wir jind und vermögen.“ 

Dem durch Schiller für die Zeit und die Heldengeftalten 
des Dreißigjährigen Krieges in breiten Schichten des Publikums 
erwecken Snterefje hatte eg wohl auch Heinrich Laube nicht in 
letzter Linie zu verdanken, wenn jein neunbändiger hiftorifcher Roman 
„Der Deutjche Krieg“ (1863/65), der vom Prager Fenſterſturz 
bis zum Tode Bernhards von Weimar führt, in fieben Jahren 
fünf Auflagen erlebte. — Bon den ziemlich zahlreichen jonftigen 
Dramen und Opern, in denen bis hinauf in unjere Tage Wallen- 
ftein als Mittelpunkt der Handlung oder als Epijodenfigur er- 
jcheint, hat fein auf der Bühne, ſoweit fie überhaupt darauf ges 
langt find, feſten Fuß faſſen fünnen oder auch nur im Gedächtnis 
der Lefewelt fich behauptet. Am interefjanteften find noch der 
vor Schiller liegende Verſuch des Dldenburger® don Halem 
(1786) und Fouqués Altersdichtung „Der Bappenheimer Küraj- 
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fier" (1842). Den alten Romantiker fefjelte die romantiſche Figur 
des edlen lombardiſchen Küraffiers, der jchon in jungen Sahren 
feinen Eltern geftohlen worden. Fouqué macht ihn zu einem 
Sohne des Herzogs von Sora in Neapel, der den tödlich Ver— 
wundeten beim Untergang der Bappenheimer im Lager des Rhein— 
grafen wiederfindet. Ein Alt Fouquss iſt völlig Wallenjteins 
Zager nachgebildet. Der Friedländer jelber tritt nur epiſodiſch in 
der Balfonizene bei der vergeblichen Beichwörung der Pappen— 
heimer auf. — Ein großes Speftafelftüd mit Gejang und Tanz 
„Die Vappenheimer“, das von der Zerjtörung Magdeburgs big 
auf das Schlachtfeld von Lügen führt, eine Dramatifierung des 
gleichnamigen Romans des damals vielbewunderten Modeſchrift— 
ſtellers Trommlitz (1827) hielt ſich in Wien eine Heitlang auf 
dem Spielplan. An einem „Wallenjtein vor Stralfund" Hat ſich 
1846 der Dichter der „Bernſteinhexe“, Wilh. Meinhold, ver- 
ſucht. Starke Anziehungskraft auf die Dramatiker haben zeit 
weilig die finfteren Kriegergeftalten Tillyg und Pappenheims und 
die Berftörung Magdeburgs ausgeübt. 1793 ließ der Schaufpieler 
Reinike feine hiſtoriſche Trägddie „Öeneral Tilly oder denkt an 
den 10. Mai 1631" erfcheinen. Ein lange gerngejehenes Produft 
handfefter theatralifcher Mache war „Der Sturm von Magde- 
burg“ (1799) des Hamburger Theaterdireftor® Zriedrich Lud- 
wig Schmidt, der noch 1831 in dem dilettanischen Machwerk 
„Magdeburg: Fall“ von Meafjaloup einen Nachahmer fand. 
Bürgertreue und Tapferkeit, die deutjche Städte im Kampf wider 
die Schweden bewährt, wurden gelegentlih in Lofaldichtungen 
verherrlicht, zuerft in Blaimhofer® Drama „Die Schweden in 
Bayern“ (Münden 1783), ſpäter finden wir Dramatifierungen 
von Karl Spindlers Erzählung „Die Schweden in Hanau“ (1812) 
und „Die Schweden vor Billingen“ ujw. Auch die Schlacht auf 
dem weißen Berge, die Beitürmung Prags 1648 haben’ ebenjo 
wie die Kämpfe im Eljaß (Bauernfeld „Ein deutjcher Krieger“ 
1844) ihre dramatifshen Herolde gefunden. — Das Schickſal des 
fetten der Helden des Dreißigjährigen Krieges, Bernhard von 
Weimar, das ſchon Schiller angezogen und 1810 von Caſtelli 
in feiner „Thalia“ als geeigneter Dramenstoff beſonders empfohlen 
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toorden, wurde u. a. von Sulins Mofen (1855), Wilhelm Genaft 
und Rudolf Gottihall (1871) auf den Brettern vorgeführt. 


NINE 


II. 


Sn der alten, von jeher durch ihre Lage begüinftigten Theater: 
ftadt Nürnberg waren troß der Kriegswirren die Mufen, die fich 
in den Dienst des von dem Nürnberger Batrizier Ph. Harsdörffer | 
1642 geftifteten „Begnefiichen Blumen- und Schäferordens“ ftellten, 
jo vedjelig wie nur je in Friedenszeiten. Aber wenn Die dichten- 
den Hirten an der Pegnitz ſich in ihren Phantaſien auch mit 
Borliebe in die heitern Gefilde eines erträumten Arkadiens flüch- 
teten, in der Nachahmung antiker, ſpaniſcher und italienifcher 
Schäfergedichte und in der pomphaften Handhabung eines unge- 
heuern gelehrten Apparat3 müthologischer Namen und Anjpie- 
lungen ihren Ruhm erblidten, jo ließ fie die Not der Zeit und 
der alle Schichten der Bevölkerung mählich immer ſtärker be— 
wegende Wunfch nach Frieden doch nicht unberührt. Insbeſon— 
dere die Dichtungen von Sohann Klaj und Sigmund v. Birken 
bieten uns hierfür veiche Belege. Charakteriſtiſch iſt, wie insbe— 
ſondere auch Klajs religiöfe Dichtungen von friegerifchen Vor— 
jtellungen und Motiven völlig beherrſcht und durchfättigt find. 
Schon Paulus Hat im Brief an die Ephefer die ganze Rüftung 
des antiken Kriegers al3 Bergleich für die geiftlide Darftellung 
des Chriſten verwendet und die altdeutichen Dichter des Heliand und 
Difried haben ihren Heiland unbefangen als germanijchen Kriegs— 
könig betrachtet. Klaj läßt mit noch größerer Unbefangenheit in 
feinem „Sreudengedichte zur Geburt Chriſti“ die himmlischen 
Heericharen legion-, vegiment-, ſquadron-, fühnlein-, trupp- und 
rottenweife daherziehen, geführt von dem Feldmarſchall Michael. 
Auch die „Höllen- und Himmelfahrt Jeſu Chrifti” (1644) erjcheint 
dem Nürnberger Poeten als eine Art von Weltkrieg. Satan 
feuert wie ein draufgängerifcher General feine Truppen beijpiel3= 
weile in folgenden Verſen an: 
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50 
Auf, auf, der Feind bricht ein, ftoßt in die Heerpofauneit, 
Köft die Musfeten ab, verdoppelt die Kartaunen, 
Sort, fort, fort, feet an, das Tor fteht fperrweit auf, 
Die Schildwach ift erlegt, fo gehet tapfer drauf. fl 
Der Spiele lauter Lärm, das Jauchzen der Trompeten, 
Der Stüden Donnerfdlag, der Bli der Salfeneten 
Derwehfeln Furcht und Luft. Werft Seuerballen aus, 
Holt Kettenfugeln her aus des Derderbers Haus, 
-Bringt feinen Amboß mit, die Effe, Hämmer, Kohlen, 
Granaten, Pandalier, Petarden und Piftolen, 
Daß es das Pulver muß ausfprengen aus der Kuft, 
Daß alles knackt und knickt und Fnaftert in der Luft. 

Und der über feine Feinde triumphierende Jeſus wird zum 
Schluß von Gott Vater wie ein ftegreich heimfehrender Kronprinz 
begrüßt. Nicht überrafchend ift es, daß Klaj vollends in mili- 
tärischen Vorſtellungen fjchwelgt und vor den ärgiten Anachro- 
nismen nicht zurüdichredt, wenn er einen an ſich polemijchen Stoff 
aufgreift wie in feiner dramatischen Dichtung vom Engel- und 
Drachenkampf (1645). Der Schauplaß ift das geftirnte Him- 
melszelt, die Chöre auf beiden Seiten Kriegsleute. Quzifer, der 
Dberengel, mißgönnt dem Sohne Jehovas die göttliche Hoheit, 
wiegelt einen Teil der Engel auf und verkündet der göttlichen 
Majeftät durch einen Herold den Krieg. Der Herr Zebaoth jendet 
ihm den Erzengel Michael mit dem Heer treugebliebener Engel 
entgegen. Obgleich Zuzifer von feinen Unterteufeln Satan, Asmodi, 
Belial und Beelzebub unterjtügt ift, wird er von den himmlischen 
Heeriharen gejchlagen und mit Stetten der Finſternis auf ewig 
gebunden, worüber im Kreiſe der Himmelsbewohner eitel Wonne 
und Seligkeit. Luzifers Kämpfer fühlen fich bei Klaj durchaus 
al3 Soldaten des 3Ojährigen Krieges, die ihr Handwerk bis ins 
— verſtehen: 

Wann die heiſern Kälberfelle praſſeln, 
Dann erftaunet Land und Meer. 
Wann die hellen Selddrommeten 

Uns verjagen Todesnöten, 

Wolln als tapfere Männer ftehen 
Und verfchießen Kot und Kraut. 

Über unfer Dichter zeigt fich nicht minder eifrig und worte 
reich, um den Geburtstag des Friedens zu feiern, als der Kriegs— 
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gott abgedankt und, wie die Sage geht, ein Schäfer geworden. 
So 1646 in. einem feiner „Andachtslieder” und 1649 im „Schwe— 
dilchen Fried» und Freudenmahl“, wo der Chor der Pegnitz⸗ 
ſchäfer ſingt: 

Fried iſt die Cochter der Geſtirne, 

Die gabenreiche Himmelsdirne, 

Fried iſt die Tugend-Königin 

Fried iſt die Wohlſtand⸗Mehrerin, 

Das beſte, das erdacht kann werden, 

Das bringt der Frieden teutſcher Erden. 

Nicht minder fruchtbar zeigte ſich in Gelegenheitsdichtungen 
anläßlich des großen, langerſehnten Ereigniſſes Klajs Genoſſe, 
Sigmund dv. Bircken CTeutſcher Kriegs-Ab- und Friedens— 
Einzug 1650.) Trotz aller Nymphen und ſonſtigen mythologiſchen 
Geſindels, trotz alles gelehrten Schwulſtes ganz aus dem Geiſte 
jener Tage geboren iſt Birckens 1651 von jungen Patriziern in 
Nürnberg dargeſtelltes Schauſpill „Margenis“, oder Das 
vergnügte, bedrückte und wiederbefreite Nürnberg“. „Unter dieſem 
Lieb-Gedichte“ jagt er in der Vorrede, „iſt die Geſchichte vom 
teutfchen Frieden alS der Kern in der Schale verborgen. Der 
Friedensſtand kann nicht bejjer als durch das ruhige Schäfer: 
und Teldleben abgejchildert werden." Der Kriegsfurie Flucht unfer 
Dichter in lauten Tönen: 

Seid ihr denn des Todes froh, 
Daß ihr fo 

Ihm zu Kriege geht entgegen? 

O ihr dürft ihn holen nit: 

Weil fein Tritt 

Euch nahfchleicht auf allen er 
Denn die Waffen find erdadıt, 

Um das Wild damit zu fällen, 
Aber ihr aus Trieb der Höllen 
Habt Mordzeug daraus gemacht. 

Aus ſolcher Geſinnung heraus fordert er zwar noch einmal 
Rartaunen, Drommeten, Poſaunen auf, -wader einzugreifen, aber 
nicht auf dem Schlachtfeld, fondern beim Freudenmahle follen fie 
nach alter deutſcher Sitte die trinffeiten Zecher grüßen und, wie 
Bircken ich ausdrüct, „den Wein pumpummen, bebrummen und 
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befummen“. — Was realiftiihe Schilderung der Vorgänge und 
Geränfche des Schlachtfeldes und eine allerdings auch ing Spie— 
leriſche gleitende Kunft der Tonmalerei anlangt, jo fteht Philipp 
Harsdörfer, der bier freilih nicht als Dramatiker in Frage 
fommt, unter den Begnitdichtern an der Spibe, wie die nachfolgende 
Schilderung eines Scharmützels beweilen mag: 

Eilt, Iad’t, fpannt das Gewehr, R 

Schießt, platt drauf, drauf, drauf, drauf! 

Beerpaufen, Trompeten, 

Kartaunen, Musfeten, 

Bellblinfende Waffen, 

Das Puffen und Paffen 

Der rollenden Wägen, 

Rauchdampfender Blitz, 

Brüllet mit donnerndem Hagelgeſchütz. 

Die weitaus bedeutendſten und intereſſanteſten Verſuche, in 
dramatiſcher Form den damaligen Weltkrieg und die Not der 
Zeit zu ſchildern, entſtammen der Feder eines Mannes, der per—⸗ 
ſönlich und geiſtig der Nürnberger Schule nahe ſtand und von 
ſeinen Zeitgenoſſen als der „Cimberſchwan“ und „Fürſt der 
teutſchen Dichter“ gefeiet wurde: Johann Riſt, der ebenſo 
fruchtbare wie vielſeitige Dichter und Schriftſteller, der nach einer 
bewegten Jugend den Hauptteil ſeines Lebens als Paſtor in dem 
holſteiniſchen Flecken Wedel, einige Meilen von Hamburg, ver— 
bracht hat. Im Gegenſatz zu den Nürnbergern hatte er auf der 
Wanderſchaft in Weſtfalen wie ſpäter in ſeinem Kirchdorf die 
Leiden des Krieges am eigenen Leibe gründlich kennen gelernt. 
Das letzte Brot, aus Neſſelſamen gebacken, und ein Becher friſcher 
Kuhmilch, mit dem eine alte Frau einſt den verſchmachtenden wan— 
dernden Scholaren erquickte, ſchmeckten ihm nach ſeinem Geſtändnis 
köſtlicher als ſpäter je die allerherrlichſten Speiſen, die dem vom 
deutſchen Kaiſer zum Poeta laureatus und Pfalzgrafen gekrönten 
und in den Adelſtand erhobenen, berühmten Manne an fürſtlichen 
Tafeln vorgeſetzt wurden. Als 1643 der Schwede Torſtenſon in 
Holſtein einbrach, wurde auch Riſt ein Opfer der zuchtlos plün— 
dernden Soldateska. Seine wertvollen Sammlungen und optiſchen 
Inſtrumente, ſeine Bücher und Manuſkripte wurden von den Kroa— 
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ten teil3 vernichtet, teil geitohlen. Auf viertaufend Taler fchätte 
er den Berluft an barem Geld und Gütern. Auch 1657 wurde 
Rift während des Krieges zwilchen dem Dänen- und Schweden 
fünig nochmals in ähnlicher Weiſe gefchädigt und Hatte nach feiner 
Ausfage manchmal Einquartierung von Söldnern, die elf Nationen 
angehörten und an Roheit und Rückſichtsloſigkeit einander über— 
boten. Schon in feiner eriten, 1630 zuſammen mit jeinem 
Schwager Stapelius verfaßten Tragiflomödie vom Krieg und 
Trieden, „Srenaromakia” gibt Rift eine realiſtiſche Schilde- 
rung der friegerijchen Vorgänge, beijpielsweije eines zwijchen dem 
Duartiermeifter und widerwilligen Bauern ſich entipinnenden 
Streites, und in feinem 1634 aufgeführten antifen Schaufpiel 
„Perſeus“ fchaltet er moderne, realiftisch-fomifche Zwiſchenſpiele 
ein, 3. B. wie der Hauptmann Sinappfäfe nach dem Muſter von 
Shafejpeares Falftaff bäuerliche Rekruten anwirbt und einexerziert. 
Riſt's dramatische Hauptwerke, das „Friedewünſchende Teutſch— 
land“ (1647) und das „Friedejauchzende Teutſchland“ (1653) 
ſind neben Grimmelshauſens ſimplizaniſchen Schriften die wichtigſten 
dichteriſchen Zeitdokumente. Die umſtändlichen und feierlichen Alle— 
gorien, die von gelehrten Anſpielungen und theologiſchen Unter— 
ſuchungen ſtrotzenden, überlangen Dialoge machen namentlich die 
Lektüre des zweiten Werkes uns heutigen freilich nichts weniger 
als leicht und ergötzlich. Aber insbeſondere in den plattdeutſchen 
Zwiſchenſpielen der Bauern iſt die ganze Schmach, das ganze Elend 
des 30jährigen Krieges mit einem packenden Wortreichtum, mit 
einem patriotiſchen Lutherzorn und einer ſatiriſch-witzigen Über- 
legenheit geſchildert, daß Riſts Dichtungen menſchliche Dokumente 
im beſten Sinne des Wortes ſind. 

Wir glauben gern ſeiner Verſicherung, daß das „Friede— 
wünſchende Teutſchland“, als es von dem Schauſpielprinzipal 
Andreas Gärtner aus Königsberg mit ſeiner Bande gelehrter und 
geſchickter Studenten 1647 auf dem Hamburger Schauplatz auf— 
geführt wurde, nicht nur bei gemeinen Leuten, ſondern auch bei 
vielen hohen Standesperſonen großen Beifall gefunden hat, wie 
die Dichtung denn auch mehrere Auflagen und Nachdrucke erlebte. 
Die vorletzten bezeichnenderweiſe in den Kriegsjahren 1806 und 


54 


1864. Das Perjonenverzeichnis weilt das denkbar buntefte Ge— 
misch auf. Neben Gott Bater, Tod, Hunger, Belt und andern 
allegorifchen Figuren wie Frieden, Liebe, Gerechtigkeit, Wolluft, 
treten Teutichland, die Götter Mard und Merkur und vier alte 
deutihe Helden, König Arioviſt, Herzog Arminius, Claudius 
Civilis, der einjtige Bataverfürit, und der Sachjenherzog Wittes 
find auf. Ferner vier Vertreter der Spanischen, franzöfiichen, 
italienischen und kratiſchen Nation. Teutſchland ericheint als ſchöne 
Königin, prächtig modijch bekleidet und hat unter ihren Dienerinnen 
insbejondere die Wolluft, „die mit mancherlei Farben ganz leicht- 
fertig befleidet, fajt nadend einhergeht“. Bon der Wolluft auf: 
gehett, dankt Teutjchland den Frieden ab und will auch von den 
ihr durch Merkur vorgeftellten ehrenfeiten Germanenreden, „ven 
groben Kujonen und gejalzenen Bettelfürften”, die fich nicht auf 
alamodische Huldigung verjtehen, nichts willen. Biel bejjer ge- 
fallen ihr die ausländiichen Windbeutel, die fie aber nach vielen 
Ichönen Reden beim Gaſtmahl mit vergifteten Spanischen und ita= 
lienifchen Weinen trunfen machen und dem Kriegsgott Mars aus— 
liefern. Der nimmt, aus dem Maul gewaltige Tabafsiwolfen 
blajend, einen bloßen, blutigen Degen in der Hand, die zitternde, 
halbbetäubte Teutjchland gefangen und raubt ihr alle goldenen 
und filbernen Schäße, bis Gott Bater ſich der Gedemütigten er= 
barmt und ihr zwar noch nicht dem Trieden, doch die Hoffnung 
auf Frieden fendet. i 

In der Fortfegung, dem „Friedejauchzende Teutſch— 
land“, wird gleichfall8 zunächit die Not der Welt gejchildert. 
MWüterich, der Knecht des Mars, führt als Bertreter der Stände 
einen eiftlichen, einen Weltlihen und einen Bürger in Stetten 
daher und droht ihnen mit fürchterlichen Martern: 

Sührwahr, wenn mein Herr, der unüberwindliche Mars, es mir nur 
wollte vergönnen, ich wollte euch viel übeler zurichten, als der Ärgfte Henfers- 
bube unter der Sonnen tun follte. Seid verfichert, ich wollte euch die Haut 
abfchinden, und mir diefelbe bei Stücen auf dem Boſt laffen braten; eure 
Berzen, Lungen und Sebern wollte ich Flein haden und mir damit meine 
Torten laffen anfüllen; euer $leifch follte von mir gefochet, und eure Adern 
anftatt eines Sugemüfes dabei aufgetragen, und alfo mit Luſt von mir ver- 
zehret werden. Eure Häupter wollte ich in Pafteten fegen, und diefelben 
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mit eurem eigenen Blut und Gehirn laffen zurichten; aus euren Knochen 
wollte ich felber das Marf faugen; euer verfluchtes Eingeweide aber und 
Gedärme meinen Hunden zu freffen geben, und diefes follte mir das luſtigſte 
Bankett fein vor allen, welche ich die ganze Seit meines Lebens habe ge 
halten. | 


Auf die Mitteilung der Fama, daß im Nat der Götter der 
Friede bejchloffen jei, fucht Mars dieſen Plan mit Hilfe jeiner 
Bundesgenoffen, des Großtürken und des Tatarenkhans, zufchanden 
zu machen. Beiden fehaudert bei dem Gedanken an Frieden Die 
Haut und fie versprechen, den Teutjchen mehr als taufend Teufel 
zu fein. „Sch will“, prahlt Osman der Türfe, „ihre Öewaltigen, 
ihre Fürsten und Obrigfeiten fchlachten wie das Maſtvieh, ihre 
Weiber und Sungfrauen meinen Löwen und Hunden borwerfen, 
ihre Kinder und Säuglinge von Pferden zertreten, ihre noch 
übrigen großen Städte dem Erdboden gleich machen und ver— 
brennen.“ Der Tatare fucht ihn an Grauſamkeit noch zu über- 
bieten. Er will aus deutschem Fleiſch fortan jeine Mahlzeiten 
beftellen, das Blut der Jungfrauen und Sünglinge wie aller 
füßeften Wein trinken, das Marf aus den Knochen der zarten 
Kinder ftatt Schmalz und Butter nehmen, ja dad Menjchengehirn 
als Neis effen und fein Feldlager mit lauter Totenjchädeln Der 
Deutfchen ummanern. Der. Kriegsgott ift über dieſe jeine ge— 
lehrigen Schüler entzückt, aber beide werden von den Deutjchen 
im Bunde mit den Venezianern und Polen aufs Haupt gejchlagen 
und Mars’ Diener Wüterich wird jet feinerjeit$ von den ver— 
einigten Geiftlichen und Bürgern an einer eifernen Kette geführt. 
Der Friede, die Hauptftände Deutfchlandg, der römiſche Kaiſer 
und die Könige und Königinnen von Frankreich, Schweden, 
Spanien und die liebliche Batavia-Holland triumphieren in fried— 
lichem Verein. — In dieſe ebenſo wortreiche wie pomphafte Haupt— 
handlung ſind die äußerſt realiſtiſchen plattdeutſchen Szenen der 
Bauern, des Obriſten Degenwerth und des Korporals, ſowie die 
manche Modetorheiten der Zeit geißelnden Auftritte der Junker 
Sauſewind und Reinhard eingeſchaltet. Der Obriſt wundert ſich beim 
Anblick der ſingenden und ſpringenden Bauern, wie ſie unter dem 
ſchweren Kontributionsjoche und ſo viel harter Kriegsbedrückung 
noch fo fröhlich und luſtig ſein können. Der Bauer Benele ant— 
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wortet: „Schnickſchnack, ſchiht, ſchet, wat hebben wi us lim den 
Krieg to jcheeren? Krieg hen, Krieg her! Wenn wi in uſes Krögers 
finem Huje man friſk wat to ſupen hebben, fo mag it gahn, als it 
geiht. Ein Sfelm, de dar nicht alle Dage Iuftig und guter Dinge 
mit 18." Auf Degenwerths Bemerkung, ohne Zweifel mache die 
Nachricht von dem bevorftehenden Frieden die Bauern fo fröhlich, 
proteftieren diefe energijch und wünfchen den Frieden zum Teufel. 
Sie hätten feine Luft, fich wieder von der Obrigkeit wie früher 
Ichinden und fcheren zu laſſen. Seht während des Krieges hätte 
die Obrigkeit nicht zu jagen, die Bauern könnten im Krug fiben, 
trinfen und mit den Weibern Allotria treiben. Auf Degenwerths 
entjegte Trage, woher fie denn die Mittel zu ſolch leichtfertigem 
und üppigem Leben nähmen, bekennen die Bauern ohne Scheu, 
daß fie Holz im Walde und Breiter und Steine aus den ver- 
laſſenen Herrenhäufern ftehlen und in der Stadt verfilbern. Sie 
verjtünden das Stehlen ebenfo gut wie die Soldaten. „Sc hebbe”, 
jagt Drewes, „in einer Woche jo vel Holt afhadet un verföft, dat 
id en half Jahr die Contributichoen var gewen können“. — 
Während diefer jaubern Geſtändniſſe kommt der Korporal mit 
dem Weib des Drewes leichtfertig daher getanzt, herzt und Füßt 
fie Der Bauer ftellt ihn zur Rede, der Korporal antwortet 
frech, warum er feine Liebite nicht füllen jole? Man wilje ja 
doch nicht, wer der Vater des fünftigen Kindes fei. Die Bäuerin 
Göbbeke begütigt den Bauern mit dreifter Stirn, er ſei natürlich 
der Vater, denn er habe zehnmal mehr mit ihr zu tun gehabt 
al3 der Korporal. Dem Bauer leuchtet das ein, und der Kor—⸗ 
poral jagt zyniſch: „Sa, mein lieber Herr Wirt, das Kind ſoll 
euer, die Frau ſoll mein fein.“ 

Mögen Riſts Dramen, als Ganzes betrachtet, unjerm ges 
läuterten Kunſtgeſchmack auch noch fo wenig genügen, jo müfjen 
wir doch, ſie am Maßſtabe der Produktion ihrer Zeit meſſend 
und als Kulturdofumente wertend, lebhaft bedauern, daß zwei 
weitere Beitjhöpfungen des dichtenden Pfarrheren und wadern 
Borfämpfers des Protejtantismus, die Manuffripte eines „Guftav 
Adolf“- und eines Wallenfteindramas, die er nach feiner Ausjage 
zu Papier gebracht, wohl bei der erwähnten Plünderung feines 
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Arbeitszimmerd verloren gegangen find. So mag ung ein Ge—⸗ 
dicht Riſts, „Die unglücliche Schlacht bei Lützen und Königliche 
Majeftät in Schweden obfiegender Todesfall“, daS von den Zeit— 
genofjen al3 ein Mufter poetifcher Geftaltung bewundert wurde, 
als Erjag dienen: 

Der Löw' von Mitternacht, 

Der hielt bei feinem Volk zuvörderft an der Spiben 

Im dicken Pulverdampf, Kartaunen Freuzweis bliten, 

Der Kugelregen fällt, Stein, Eifen, Hagel, Blei 

Ximmt ganze Kleider weg, reift Roß und Mann entzwei. 

Es mwürbeln üm und im die Trommeln, Pfeifen, Slöten, 

Es tönt das Trarara der lärmenden Trompeten. 

Der abgeführte Seind, der hatte fich gejchwenft, 

Die Truppen ftunden da, die Ordnung war gemengt. 

Ein harter Biffen Blei wird unverhofft geſchicket, 

(O du verfluchte Hand, die du haft abgedrücet 

Des Satans Mordpiftolel) Das Königlihe Blut 

Sanf auf den Rafen hin, im mindften nicht der Mut. 

Der Sall, der Keibesfall hat erft fein Lob erhoben, 

Die Freiheit richt ihm auf bepalmte Siegesbogen. 

Die Welt, die tentfche Welt ererbet feinen Ruhm, 

Sein Heer die Tapferfeit, der Helden Eigentum, 

Kron Schweden feinen £eib. 


2. Der Große Kurfürft und der Große König. 
J. 


Im Gegenſatz zu Guſtav Adolf und Wallenſtein iſt Kur— 
fürſt Friedrich Wilhelm von Brandenburg bei Lebzeiten 
nicht zum Helden einer Bühnendichtung gemacht worden, obgleich 
das Volkslied aus dem Elſaß ſchon lange vor dem Hofpoeten 
Beſſer ihm den Beinamen des Großen gönnte und es bei den 
Beſuchen des Fürſten in den Hauptſtädten ſeiner Monarchie an 
huldigenden Feſtſpielen im damaligen mythologiſch-allegoriſchen 
Stil, die zumeiſt der Feder poeſiebefliſſener Rektoren und Geiſt— 
lichen entſtammten, nicht fehlte. Erſt hundert Jahre nach Fried— 
rich Wilhelms glorreichſter Waffentat, dem Siege von Fehrbellin, 
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wagte e3 ein Bürger des benachbarten Städtchens NRathenau, der 
ſchon als Lyrifer befannt gewordene Joachim Chriftian Blum, 
in einem Schaufpiel „Das befreite Rathenau“ (1775) den 
Großen Kurfürften auf die Bühne zu bringen. Auch dieſes gut— 
gemeinte Werk, das mit den Friegerifchen Vorgängen der Über- 
rumpelung der in Rathenau einquartierten Schweden durch Derff- 
finger eine herkömmliche Liebesgeſchichte verquidte, bejtätigte 
Goethes Wort, daß der erfte wahre und höhere eigentliche Lebens— 
inhalt in die deutsche Poefie durch Friedrich den Großen und Die 
Taten des Siebenjährigen Krieges gefommen ſei. Betont Blum 
Doch ausdrüclich: „Sch empfand, daß ich ein Brenne (Branden- 
burger) war, ein Untertan Friedrichs, und ich wollte, daß es 
viele mit mir empfinden.“ Zwanzig Jahre jpäter brachte der 
Berliner Gymnafiallehrer Friedrich Eberhard Rambach eine freie 
Bearbeitung von Blums Schaufpiel auf die Berliner Hofbühne 
unter dem Titel „Der Große Kurfürft vor Rathenau“ (1795), 
„al3 eine Frucht des (Bafeler) Friedens und des erhöhten Inter— 
eſſes für ein glückliches Vaterland“. Mit einer jener billigen, 
vifionären Prophezeiungen von Brandenburgs fünftiger Größe 
und Herrlichkeit fchließt das nichts weniger als fraftvolle Stüd, 
deffen Verfaſſer in richtiger Selbſteinſchätzung im Vorwort be- 
fannte, „daß e3 ohnftreitig würdigern Talenten vorbehalten fei, 
diefer Begebenheit ein dauerndes Monument zu errichten". 

In einem Jahre, wo Preußen aus tiefer Erniedrigung fich 
wieder aufzurichten und dem korſiſchen Eroberer zu trogen begann, 
fand fich dieſes Talent in der Perſon Heinrih von Kleiſts, 
der in „Prinz Friedrich von Homburg“ mit der dichterifchen 
Verklärung der Nuhmestat von Fehrbellin unfer noch immer 
beftes, ja einzig daftehendes Preußendrama großen Stil ſchuf. 
Treffend hat man bemerkt, daß recht eigentlich Kleiſts Dramati- 
fierung nicht nur die Geftalt des Großen Kurfürften im Bolt 
febendig erhalten, jondern auch die Vertreter der Hiftorischen For— 
chung zu ihren Unterfuchungen und Schilderungen Friedrich Wil- 
helms und feiner Zeit angeregt hat. Seinem Friedrih Wilhelm 
diefer prachtvollen Perfonififation des preußifchen Staates, dem 
geborenen Herrſcher und Feldheren, aber auch der Lieblichen Prin— 
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zeffin von Dranien und dem biderben alten Kottwitz legte der 
Dichter Worte über Herricherpflicht, Vaterland, Untertanentreue 
auf die Lippen, wie fie ſchöner und. bezeichnender die Deutjche 
Bühne noch nicht gehört Hatte. Der legendäre Stoff von Prinz 
Homburgs Ungehorfam gegen den Schlachtbefehl und von feiner 
Berurteilung und Begnadigung und vom Dpfertod des treuen 
Troben wurde unter Kleift? Meifterhand zu dem munderjamiten 
Kunſtwerk, Prinz Friedrich mit feiner Mifchung don myſtiſcher 
Empfindfamfeit und altpreußifcher Bravour zu einer Geſtalt von 
echt Kleiftiichem Gepräge. Man fennt die durch eine Stette von 
Mißgeſchick und Mißverftändnis lange verzögerte und getrübte 
Bühnenlaufbahn des Stückes, das erjt in dem verjtorbenen Herzog 
von Meiningen den ebenbürtigen Regiſſeur und in der Perſon von 
Sofeph Kainz den kongenialen Darfteller der Titelrolle gefunden 
hat und num wie faum ein zweites unferer Dramen an vaterlän- 
diſchen Feſttagen den Zufchauern aus dem Herzen und zu Her= 
zen Spricht. 

Es hieß wahrlich eine zweite Ilias nach Homer jchreiben 
wollen, wenn ein Dichter in der Folgezeit fich an den durch Kleiſt 
geadelten Fehrbellinftoff wagte. Baron de la Motte-Fouque, 
dem der. unglüdliche Poet noch felber fein Zollerndrama mit- 
geteilt, Robert Benedix, Hans Köfter, Albert Brachvogel, Nataly 
v. Eichftruth, um nur ein paar Namen zu nennen, finden wir 
unter diejen Nachahmern, deren an die Waffentaten von Nathenau 
und Fehrbellin anfnüpfende Geſchichtsklitterungen und Anekdoten— 
ſtücke teilweife wie unfreiwillige Parodien wirken. Erft in jüng- 
fter Zeit ift in dem Schaufpiel „Der Ritt nach Fehrbellin“ 
des Schweizerischen Dichters Karl Albrecht Bernoulli ung wies 
der ein Werk befchert worden, das Anspruch auf Beachtung machen 
fann. Bernoulli meidet bewußt Kleiftifche Bahnen, der Prinz 
von Heffen-Homburg ift bei ihm nur eine Nebenfigur, der hiſto— 
rifche, vierzigjährige Haudegen mit dem filbernen Bein, dem eine 
„Engelsdicke“ zwölf Iebendige Kinder geſchenkt hat. Mit bejon- 
derer Liebe behandelt Bernoulli dagegen die Geftalt des Emanuel 
v. Froben, den er uns als freien Sohn der Schweiz, dem Kur— 
fürften nur aus freiem Entfchluß zum Dienft verbunden, vorftellt. 
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Schade, daß in den Geltalten von Frobens Pagen Hans Marei, 
eine Miſchung von Kleiſts Käthchen und Goethes Georg, und 
der Here Mechthild eine überflüffige, altbadene Romantik in den 
ſonſt kraftvoll und realistiich behandelten Stoff Hineingetragen 
worden ift. 
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Nicht nur von allen Fürſten des Hohenzollernhaufes, ſon— 
dern nädhft den Hohenftaufen, Napoleon und Julius Cäſar von 
allen Fürften überhaupt, hat die Geſtalt Friedrichs des 
Großen bei weitem am häufigsten deutjche und ausländijche 
Dramatifer und jolche, die es zu fein glaubten, angezogen. Sein 
Fürſt ift unter vollem Namen oder durchfichtiger Verhüllung ſchon 
bei Lebzeiten und vollends in den eriten vier Sahrzehnten nach 
jeinem Tode fo oft auf den Bühnen aller deutjchen Gaue, aber 
auch auf dem Theätre Francais und auf Pariſer Borftadtbühnen, 
in Nom und Mailand, in Liffabon und Madrid, in Amjterdam 
und Brüffel, in Stodholm und Krakau erjchienen. Es gab Zei- 
ten, wo jeder Charafterjpieler, der etwas auf fich hielt, eine oder 
mehrere, womöglich jelbitverfertigte Friedrichrollen auf der Walze 
haben mußte. Der Umftand, daß ſchon das bloße Erjcheinen des 
Monarchen in der hiſtoriſchen Uniform, mit Krüditod und Schnupf- 
tabaksdoſe, mit einigen draftiiden, halb deutſchen, halb franzöſi— 
Ihen Worten, die Begeifterung der Theaterbejucher, zumal an 
patriotiichen Gedenktagen, entflammte, trug freilich nicht eben dazu 
bei, den literarischen Ehrgeiz der Verfaffer diefer Stücke zu ftei- 
gern, die e8 fich in der Wahl und Bearbeitung des Stoffes viel- 
mehr jo bequem wie möglich machten und einfach eine, oder eine 
Anzahl der in reicher Fülle über den großen König überlieferten 
Anekdoten zu einer grobdrähtigen Bühnenhandlung verflochten. 

Es iſt ein hübſches Zufammentreffen, dag der junge Preußen- 
fünig und Sieger des zweiten Schlefiichen Krieges bereit3 zu der— 
jelben Zeit (Anfang Sanuar 1746), als ihn jeine danfbare Haupt— 
jtadt mit dem Beinamen „der Große” begrüßte, auch zum erjten 
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Male zum Helden einer Bühnendichtung, die ihre Form teilweiſe 
der fogenannten dramatischen Haupt» und Staatsaktion entlehnt, 
gemacht worden iſt. Die Angabe auf dem Titelblatt des von mir 
1911 entdedten Stüdes „Friedrichs glorreidhiter Sieg“, 
daß es in Gegenwart des Preußenkönigs und feines Hauptquar- 
tier3 von den königlich polnischen und ſächſiſchen Hoffomödianten 
im Dresdener Opernhaufe im Dezember 1745 aufgeführt worden 
jei, beruht freilich auf Täuſchung. Es Handelt fich vielmehr aller 
MWahrjcheinlichfeit na) um eine im Feldlager von Soldaten vor 
Soldaten des Großen Königs, die fich herzhaft als Königliche 
Hoffomddianten bezeichneten, veranftaltete Darjtellung auf einer 
anſpruchsloſen Naturbühne oder auf einem Puppentheater. Wiſſen 
wir doch, daß Friedrichs Leute, unter denen fich ja manche ent- 
faufene Studenten und ehemalige Schauspieler befanden, auch. bei 
anderer Gelegenheit allerhand Poſſen, wie die von der angeblich 
durch den Papſt erfolgten Berleihung eines geweihten Hutes an 
den Öfterreichifchen General Daun, vermutlich in Gegenwart des 
großen Königs und feiner Generale aufgeführt haben. Der ano» 
nyme Berfaffer unſeres Soldatenjpiel3, der ſich auf dem Titel- 
blatt al3 ein „an der rechtmäßigen Freude der preußischen Ein- 
wohner teilnehmender Holländer“ bezeichnet, jet die höchften 
Herrichaften, das öſterreichiſche Kaijerpaar, das polnische und 
ſächſiſche Königspaar, den Preußenkönig und feine Brüder und 
unterschiedliche Herzöge und Fürften ebenjo ungeniert in Bewegung 
wie die Truppen beider Barteien. Friedrichs Teldherrntalent wird 
dem Hörer durd die Äußerungen feiner Gegner gleich in den 
erften Verſen unzweidentig verkündet, indem der öſterreichiſche 
Generaliffimus, Prinz Karl von Lothringen, mit der Klage 
beginnt: 

Wer hätte das gedaht? Daß fold ein Fleines Beer, 

das kaum dem dritten Teil von unfer Menge gleiche, 
Dennod vor unfre Macht nicht ehr ein Haarbreit weiche, 
bis ich mit meinem Dolf total gefchlagen wär! 
Der Fürſt von Lobkowitz und der Herzug von Arenberg fuchen 
ihn zu tröften: 
Erlaube, teuerfter Prinz, daß ich zu deinem Preis 
und zur Entfchuldigung von uns nur diefes melde: 
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Wer kann für Sriedrich ftehn! Wir weichen einem Helde, 
der feinesgleihen nicht in vorigen Zeiten weiß. 

Wann der Sranzofen Macht nody dreimal größer wär 
und noch fo wohl verfchanzt, dürft ich doch Fühnlich wetten, 
Daß wir vor diefes Mal den Sieg erhalten hätten. 

Dies war fein Sallier, es war ein Preußiſch Beer. 


Recht charakteriftiich ift die Entſchuldigung des gleichfalls für Die 
Niederlage verantwortlichen Generals Nadafti: 
Mein untergebnes Dolf, das fonft auf Ehr erpicht, 
Bufare und Pandur, die felbft den Tod nicht fcheuen, 
Derfäumten ihre Pflicht, es war umfonft mein Dräuen. 
Es wurd’ durh Güte nichts bei ihnen ausgericht, 
Sobald ihr fchieles Aug auf die Bagage fiel, 
die der umringte Feind aus fchlauer Lift verlaffen, 
war gleich der Säbel weg, die Hand bereit zu faffen, 
was ihr entgegenfam, das Plündern wurd’ ihr Ziel. 


Die öfterreichifchen Führer faſſen darauf den Entſchluß, in die 
von Truppen entblößte Mark Brandenburg einzufallen, und ent- 
jenden einen Kurier nah Wien, um von Maria Therefia und 
Kaifer Franz die Genehmigung zu diefem Handftreich zu erhalten. 
Der Kaiſer befragt feine Kriegsräte, die den Plan billigen. Auch 
König Auguft von Sachſen wird verjtändigt. Friedrich, der feine 
Truppen in Schleften hat Quartier nehmen laffen, erhält durch 
einen Spion von dem Anfchlag der Feinde Kenntnis und be- 
Ichließt, Sachjen zu bejegen. Seinen tapfern Truppen ruft er 
ihre früheren Heldentaten ins Gedächtnis: 
Stellt euch die Siege vor bei Mollwig, Chotuſitz, 
bei Sriedberg und bei Soor, und was ihr da erhalten, 
und laßt auf diefem Sug nur deffen Allmadıt walten, 
der fiher [hüten Fann, warn alles ftürmt und blitt. 
So Tambour, fchlag den Marfch, ihr Kinder rückt heran, 
Der Himmel wird gewiß mir meinen Wunfch gewähren 
Und mir ducch diefen Zug erwünfhte Ruh befcheren, 
weil ih auf meinem Recht mich ganz verlaffen Fann. 


Fürſt Leopold von Deſſau bejegt in Friedrichs Auftrag Leipzig 
und Dresden, dejjen Herrjcherpaar nach Prag flieht. Dann zieht 
Friedrich in Die ſächſiſche Hauptftadt ein, deren Kommandant fei- 
nen Degen übergibt. Der König „fommunizieret“ feinem Heer 
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die Zeitung dom getroffenen Frieden und ftellt die erhaltenen 
Vorteile vor. Das ganze Lager wünjcht dem Könige Glück dazu: 
© freuet euch mit mir, der Friede ift gemacht, 
Kartaune, Stück und Rohr muß unaufhörlich brüllen 
Und das Diftoria der Lüfte Kreife füllen. 
Die ganze Armee fingt den Schlußchor: 
Preiswürdigſter Monarch! © edler Sriedensfürft, 
Der Himmel laffe dih in Ruh und Srieden leben 
Und dein gefalbtes Haupt in feinem Schuße fchweben, 
Bis du dereinft von uns in Srieden fcheiden wirft. 
Auf wohl geführten Kriegen, 
Auf teu’r erfochtnen Siegen 
Wird Mars in Ketten liegen. 

Sleich diefem von echt fritziſchem Geiſte erfüllten Werfchen 
find vermutlich auch zwei in fliegenden Blättern aus dem Jahre 
1758 überlieferte dramatiſche Scherze im preußifchen Lager zur 
Aufführung gebracht worden, nämlich „Die Rechnung ohne den 
Wirt, oder Das eroberte Sachjen” und „Der Hinfende Bote oder 
Die aufgehobene Belagerung von Neifje”. Die Rechnung ohne 
den Wirt macht Feldmarſchall Daun, der, von feiner Umgebung 
als zweiter Fabius und Hannibal gepriejen, feinem Sekretär Scri- 
bifax vor der Schlacht Lügenhafte Berichte an feine Kaiferin Diktiert, 
daß Neiſſe und Leipzig erobert, der Preußenkönig eingeſchloſſen 
und die Übergabe von Dresden zu erwarten ſei. Als Kuriere 
melden, daß in Wahrheit alles anders gefommen und Sriedric) 
Sieger auf der ganzen Linie fei, erklärt der Aufjchneider klein— 
laut: „Wenn alles Iauft, fo lauft auch) Daun, dem König werd’ 
ich nicht mehr traun“. Der Sefretär will das Diktat, daS nun 
der Kaiferin nicht zugefandt werden fann, kaſſieren, aber der Kurier 
meint, man jolle es ruhig druden lafjen, im Weich werde man 
doch an die Zügen glauben. Im zweiten Stüdchen diktiert gleich- 
falls ein öfterreichifcher General Lügenberichte und befiehlt, als 
ihm der plögliche Anmarjch des Preußenkönigs gemeldet wird, 
feinem Schreiber, den erften Brief zu zerreißen und Maria Therefia 
zu berichten: 


Der König fei aus Sachfen her mit 60000 Mann gefomment, 
Und wegen diefer großen Meng höb ich nun die Belagerung auf. 
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&s tät mir leid, daß diefe Sach nit nähme den verfprohnen Kauf. 

Wir hätten Neiſſe halt gefrigt, wenn uns der König nicht gehindert, 

Doc hätten wir (das hört fie gern) die Dörfer wader ausgeplündert, 

Und... fchreib er nur 70000, damit es dody der Mühe lohnt. Ä 
Mean kann Sich wohl vorstellen, wie trefflich jolch witzige Berfpottung 
de3 Gegners ihren Zweck, Offiziere und Soldaten de3 Großen 
Königs in ſchweren Zeiten zu erheitern und zu ermutigen, erfüllt 
hat. Einige dramatische Kunftdichtungen jener Tage, „Der Krieg 
in Teutfchland“ (1759), und „Der Krieg und der Friede“ 
(1760), von anonym gebliebenen Verfaſſern, — der eine ein begeifte- 
ter Anhänger des Preußenkönigs, der andere durchaus antifrigifch 
gefinnt — jeten die ganze Bewohnerſchaft des Olymp in Be— 
wegung. Friedrich erjcheint als Merkur, der „Liftigfte und geführ- 
fichite unter den Göttern“, Ludwig XV. al3 Supiter, Maria 
Therefia al3 Juno, Katharina von Rußland als Minerva. Froftige 
und recht geſchmackloſe Allegorien der friegeriichen Vorgänge und 
fürftlichen Berjönlichfeiten ließ damals auch der Wiener Hofdichter 
Metaftajio über die Bretter der Hofbühne gehen. Friedrich 
erjcheint einmal als Holofernes, den Maria Thereſia-Judith fällt, 
ein andermal gar als — falydonijcher Eher, während die glückliche 
Atalanta, die dag Untier zur Strede bringt, natürlich die Züge 
von Dfterreich® Kaiferin trägt. 


Auch in preußischen Landen ließen Dichter wie Dreyer, 
Krüger und Schubert und Theaterprinzipale wie Schöne- 
mann, Döbbelin, Shuh und Wäfer e8 an freilich ganz 
anders gearteten Huldigungsfeiern in allegorischer Form nicht fehlen. 
Die Titel einiger der in den Jahren 1743 bis 1780 aufgeführten 
Stüde: „Das beglüdte Berlin”, „Die in den Armen der Majeftät 
geficherte Gfückjeligfeit”, „Der Überwinder wegen der Siege der 
Preußen“, „Das liebende Opfer für Friedrich“ befagen ſchon ge— 
nug. Ihnen Schließen fich im Todesjahre des Königs einige der 
damals beliebten jogenannten Totengejpräche in dDramatiicher Form 
an, die den großen Neformator Preußens in Unterredungen mit 
den berühmteften StaatSmännern und Feldherren des Altertums 
und Mittelalterd zeigen und in einer oft maßlofen byzantinischen 
Berherrlihung der Vorzüge und Tugenden des jüngften gefrönten 
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Ankömmlings in der Unterwelt gipfeln. Interefjanter als diefe 
dramatischen Zwitter ift und das 1776 veröffentlichte militärijche 
Drama „Arno“ von dem Münchener Theaterdichter und jpätern 
Sntendanten Babo, worin der Preußenfönig zuerft unter vollem 
Namen und Titel auf die Bretter gelangte. Babos Stüd ift eine 
freie Nachahmung des beliebteften der damaligen Soldatendramen, 
Merciers „Deferteur”. Friedrich löſt hier mit echt menjchlichem 
Verſtändnis und föniglicher Gnade den Konflikt, daß Vater und 
Sohn, die fih nach langer Trennung als Offiziere feindlicher 
Heere in der Schlacht wiederfinden, den Auf der Pflicht von der 
Stimme des Herzens übertönen lajjen und als vermeintliche Feig- 
linge vors Kriegsgericht kommen, dejjen Urteil nad) dem Willen 
intriganter Beifiger auf Tod lauten fol. An diejes damals mit 
großem Erfolge felbft in den öſterreichiſchen Erblanden aufgeführte 
Stück, deſſen Verfaffer bei aller Begeifterung für jeinen Helden 
auch Friedrichs Gegnern volle Gerechtigkeit widerfahren läßt, 
ichließt fich eine lange Neihe ähnlicher Dramen mit allerlei Sub- 
ordinationgkonfliften und ſchwierigen militärischen Situationen, Die 
durch Gnadenakte und den fouveränen Krüdjtod des Monarchen 
allen Braven zum Troft und allen Böjewichtern zum mwarnenden 
Exempel geichlichtet werden. Des fruchtbaren Karl Töpfers 
„Tagesbefehl“ und „Königsbefehl” und Wilhelm Vogels „Duell- 
mandat vor der Schlacht bei Roßbach”, die ſich noch bis heute 
auf Eleinern Bühnen erhalten haben, jeien al& bezeichnende Beifpiele 
diefer Gattung, die Schon Tieck treffend mit einem Wachsfiguren- 
fabinett verglich, genannt. 

Den ehrgeizigen Traum, ein umfafjendes Zeit- und Gejchichts- 
gemälde des Siebenjährigen Krieges zu entwerfen und Schillers 
Wallenfteindichtung ein friderizianifches Gegenſtück an die Seite 
zu stellen, hat in der Folge zwar mancher, al& erjter der jchlefiiche 
Schulmann 8. Gründler in jeinem fünfaftigen Schaufpiel 
„Friedrich der Große oder die Schlacht bei Kunersdorf“ (1826) 
und der ganz in Nahahmung Shakeſpeares befangene Württem— 
berger Mori Rapp in feinem Schaujpiel „Die Prager Schlacht“ 
(1828) geträumt, aber das dichterijche Vermögen reichte nur für 
einzelne gelungene Szenen aus. Am ficheriten hat wohl Dtto 
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Ludwig, wie aus einem feiner Briefe hervorgeht, die Voraus— 
jegungen und Bedingungen eines großzügigen Friedrichdramas, das 
auf dem Hintergrund des Siebenjährigen Krieges ſich abjpielen 
jollte, erfannt. Fertig geworden ift nichtS als das bekannte Vorſpiel 
„Die Torgauer Heide“ (1844), das dur) die Echtheit der 
Stimmung und die fcharfe Charafteriftif der einzelnen Soldatentypen 
fich Hoch über der Maſſe der patriotifchen Kriegsſtücke erhebt. Die 
Geſinnung der Armee und die ethiichen Ziele des damaligen Krieges 
fommen aus dem Munde eine3 jovialen Feldwebels, eines gelungenen 
Gegenjtüdes zum Wachtmeilter in „Wallenftein® Lager”, ohne 
falfchen phrafenhaften Unterton padend zum Ausdrud: 

„Einen ſchimpflichen Frieden fchließt der Sri nicht. Die Sache handelt 
fih um die Nationalehre der Preußen, und ich Fenne den Fritz; der ftirbt 
lieber, als daß er der preußifchen Neputation etwas vergibt. Und feine 
Armee denft ebenfo; der geringfte Trainfneht hat feinen Stolz. Drum 
bringt die ganze Welt den Sri nicht nieder. Wir Schießen uns nicht um 
den Haß oder um die Habgier unferes Königs, unfere Säbel führt nicht fein 
Neid oder fonft ein perfönliches Gelüften, was das Dolf nichts anginge; 
fondern der Sri Fämpft für uns und unfere Ehre, darum fehten wir für 
Fritz und feine Ehre.” 

Schier endlos ift die Zahl der dramatischen Arbeiten, die 
dem Titel oder Inhalt nad) an eine der Schlachten der drei 
Schleftichen Kriege anknüpfen, und deren Berfaffer meift fein 
anderes Ziel im Auge haben, al3 durch die Aufführung vornehmlich 
an patriotiihen Feittagen das Andenken an den König und die 
Taten feiner Baladine Schwerin, Hieten, Seydlis, Winterfeld u. a. 
zu beleben und die Tapferkeit und Treue der preußischen Truppen, 
die feden und luſtigen Soldatenftüclein und Hujarenftreiche zu 
verherrlichen. Einzelne, auch in der Malerei öfters verwandte 
Situationen, wie das Gefpräcd Vater Fries mit den Grenadieren 
beim nächtlichen Lagerfeuer, der Trunk aus der Feldflajche eines 
alten Krieger, die Belohnung eines Wadern, der ftatt der Uhr 
nur eine Flintenkugel an der Kette hängen hat, mit einem richtigen 
goldenen Chronometer, Orgelſpiel in einer benachbarten Kirche 
und Choralgefang der Bataillone, indes der König mit abge- 
nommenen Dreiſpitz andächtig laufcht, und ähnliche Züge begegnen 
ung immer wieder. Die Hiftorischen Barolebefehle werden bald 
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auf dieſe, bald auf jene Schlacht übertragen. Von 1740 bis zum 
letzten entſcheidenden Siege von Burkersdorf 1762 können wir faſt 
jedes kriegeriſche Ereignis auch mit dramatiſchen Illuſtrationen 
belegen. Obgleich ſich unter ihren Verfaſſern manch bekannter 
Poetenname befindet, ſo iſt doch kaum ein Werk als eine wahr— 
hafte Bereicherung unſeres Schrifttums zu bezeichnen, wenn ſich 
auch einzelne Stücke lange Jahre großer Beliebtheit erfreut haben. 
So vor allem Karl v. Holteis Volksſtück „Lenore“ (1828), 
das an Bürgers Ballade und die Prager Schlacht anknüpft. 
Richard Voß und Paul Heyſe haben kurz nacheinander ei— 
nen nicht unintereſſanten Konflikt zwiſchen Patriotismus und Dienſt— 
pflicht in der Familie eines alten kurſächſiſchen Beamten anläßlich 
der Einnahme Dresdens 1756 in ihren Schauſpielen „Treu dem 
Herrn“ und „Jungfer Juſtine“ dramatiſiert. Ernft dv. Wilden- 
bruch entrichtete den Muſen der Schleſiſchen Kriege in dem 
kernigen Berliner Volksſtück „Der Junge von Hennersdorf“ und 
in dem Schauſpiel „Gewitternacht“ (wohl das ſchwächſte Produkt 
ſeiner letzten Schaffensperiode) ſeinen Tribut. Der Sieg von 
Roßbach, auf den nicht wie auf den von Prag durch den Tod 
Schwerins und anderer tapferer Helden ein trüber Schatten fiel, 
indem der Preußenkönig ohne blutige Opfer über die hochmütige 
Koalition der Franzoſen- und Reichsarmee triumphierte, hat gleich 
dem vorangehenden Überfall der im Gothaer Schloſſe üppig 
tafelnden franzöfifchen Offiziere zu zahlreichen, meiſt draftijch- 
Inftfpielmäßigen Bühnendichtungen, unter deren Verfaſſern ung 
auch Richard Wagners Egeria Mathilde Wejendond begegnet, 
Anlaß gegeben. Nicht minder eifrig wurde der ſchwere Dezember- 
fieg des Jahres 1757, der Tag von Leuthen, verherrlicht, zumal 
der hiftorifche Choral, den auch Dtto Ludwig am Schlufje feines 
Vorſpiels fingen läßt, einen wirfungsvollen Abſchluß bildet. Roß— 
bach, Leuthen, Zorndorf, Torgau begegnen uns als Epijoden 
auch in verfchiedenen dramatifchen Arbeiten, die das ganze Leben 
Friedrichs II. oder die ganze Zolge der Schlefiichen Kriege in 
mehr oder minder loſe aneinandergereihten Bildern zu jchildern 
verfuchen. Mehrfach haben die wunderbaren Lebensrettungen des 
Königs, den auch in den gefährlichiten Lagen niemals Die Geiltes- 
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gegenwart und der Mut verlaffen, al3 Auftakt oder Höhepunkt 
der Handlung herhalten müſſen. Unter diefen Stüden hat jich ein 
ungewöhnlich jeichtes Produkt, Rellſtabs „Seldlager in Schle- 
ſien“ (1844), dank Meyerbeers zündender Muſik lange Sahre auf 
unjern Bühnen als preußifche Feſtoper behauptet. 

Die Ruhmeszeit des Siebenjährigen Krieges ift an fich gewiß 
ein würdiger dichteriicher Vorwurf, der den Vergleich mit den von 
Shafejpeare verewigten Kriegen der weißen und roten Roſe nicht 
zu jcheuen braucht. Die einheitliche Heldengeftalt, die fein Ab— 
lenken des Intereſſes und feine Herfplitterung der dramatischen 
Konzentration auffommen läßt, hat Preußens Kriegsära vor den 
engliichen Kämpfen voraus. Dazu der zu dichterifcher Ausdeutung 
wahrhaft lodende tragijche Zwiejpalt in der Seele des Monarchen, 
daß einer der größten Teldherren aller Zeiten ohne innerliche 
Freude am Waffenhandwerf und Siegeslorbeer, ſelbſt auf den 
Höhepunften feiner Friegeriichen Erfolge fich nach feinen Büchern 
und nach feiner philofophifchen Tafelrunde jehnt. Aber neben 
der Überzeugung, daß der Held des Siebenjährigen Krieges einer 
der reizvollſten dramatifchen Charaktere der Weltgejchichte ift, 
drängt fich uns bei der Durchmufterung der ihm geltenden dra= 
matiſchen Schöpfungen die ſchmerzliche Erkenntnis auf, daß es 
noch feinem Poeten vergönnt geweſen ift, jene des großen Bor- 
wurfs wahrhaft würdige „raufchende Heldenfymphonie” zu jchreiben, 
als die man den zweiten Band von Reinhold Koſers monumen- 
talem Geſchichtswerk nicht unzutreffend gepriejen hat. 


3. Die Sreiheitskriege. 


Sm Sahre 1808 erklärte August Wilhelm Schlegel, daß 
die Deutjchen einer durchaus wachen, energifchen und befonders 
einer patriotiichen Poefie bedürften. Soviel Anlaß zu Ber- 
ftimmung und Tadel die Jünger der romantischen Schule durch 
eigenfinnige und bizarre Künftlerlaunen, Abjchweifen in myſtiſche 
Negionen und hohle FSormenspielerei auch gegeben haben: den 
Borwurf, daß fie dem Geifte der Zeit in der Stunde der Gefahr 
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und des nationalen Auffchwungs Ohren und Herz verjchloffen 
haben, kann man ihnen nicht machen. Auf dem Gebiete der 
patriotifchen Lyrik wie auf dem des patriotiichen Dramas jehen 
wir in der Tat unter den Nomantifern einen fürmlichen Wetteifer 
herrichen. 

Noch bevor öſterreichs Feldherr Erzherzog Karl in den von 
Friedrich Schlegel und Gen verfaßten zündenden PBroflamationen 
zu gemeinfamem Kampf wider den Forjiihen Eroberer aufrief, 
ließ 1808 Heinrih v. Kleift die gewaltige Fanfare feiner 
Hermannsſchlacht ertönen. Den Schatten des Cherusfer- 
helden beſchwörend, fonnte er auf eine recht Stattliche Neihe von 
Vorgängern zurüdbliden. Mit feinem „Hermann“, einer Ver— 
Ichmelzung von Staatsaftion und Liebesgefchichte nach klaſſiſchem, 
franzöſiſchem Mufter, hatte 1741 Johann Elias Schlegel, wie 
fein Biograph Eugen Wolff mit Recht rühmt, vollbewußt den 
eriten Schritt zur Begründung eines deutſchen Nationaltheater3 
gewagt, und bezeichnenderweije hatte jchon Schlegel3 Meijter und 
Borbild Gottiched in der VBorrede zum Abdrud des Stüdes in 
feiner „Schaubühne” bemerkt: „Vielleicht wird gar mancher auf 
den Gedanken geraten, als hätte der Herr Berfaffer mit Fleiß 
fein Stück auf die jegigen Umftände eingerichtet.” Klopſtocks 
Bardiet (1769) gegenüber verhielt jich wegen der fühlen Sprache 
und des Mangel3 an Handlung die Bühne jpröde, troß der 
Mufit Glucks und der Bühnenbearbeitung von Dyf (1784). 
Bodmer rechnete mit feinen „Cherusfen“ (1761) wohl jchwerlich 
auf eine Aufführung. In der immer wiederkehrenden Wahl des 
Arminftoffes mochte die Dichterlinge nicht wenig die Behauptung 
von Leſſings kritiſchem Rivalen in Wien, Sonnenfels, bejtärken, 
der 1768 in feinen „Briefen über die Wiener Schaubühne” er- 
Härte: „Hermann ift der Held Deutfchlands, ift gewifjermaßen Die 
Seanne dD’Arc diefer Nation.” Kleiſts Hoffnung, von Wien aus 
feinen Rachefchrei wider Napoleon und wider den „Hündijchen 
Rheinbundgeiſt“ auf der Bühne ertönen zu laſſen, follte fich nicht 
verwirklichen. In einem erſt 1914 aufgefundenen Briefe machte 
der Dichter den Freiheren vom Stein auf den aktuellen Charakter 
feiner Schöpfung aufmerffam: „Schon aus dem Titel fehen Sie, 
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daß das Drama auf feinem fo entfernten Standpunkt gedichtet ift 
als ein früheres (Kätchen von Heilbronn)“. Aber gerade an diejer 
Aktualität nahmen die Ängftlichen Zeitgenoffen Anftoß. „Sonder: 
barermweife hat dag Stück Bezug auf die jebigen Zeitverhältniſſe 
und kann daher nicht gedruct werden“, fchrieb im Dezember 1808 
Bater Körner feinem Theodor, und auch Clemens Brentano tadelte, 
„daß dad Stück zu ſehr unfere Zeit beträfe”. Andere nahmen 
bis hinauf in unfere Tage Ärgernis an der berferferhaften Wild- 
heit, mit der Kleiſts blonde Nachegöttin Thusnelda ihr Opfer 
Ventidius im Bärengarten richtet. Mehr als ein halbes Sahr- 
hundert jollte verfließen, bis das Sturmlied der „Füßen Alten” | 

Wir litten menfchlich feit dem Tage, 

Da jener Fremdling eingerüdt; 

Wir rächten nicht die erfte Plage, 

Mit Bohn auf uns herabgefdhidt; 

Wir übten, nad der Götter Kehre, 

Uns duch viel Jahre im Derzeihn: 

Doch endlich drückt des Joches Schwere, 

Und abgefchüttelt will es fein! 
auf deutſchen Bühnen ein Echo und Hermanns rüchaltlofe, feine 
Winfelzüge fennende Abrechnung mit Ariftan, dem Fürften der 
Ubier, jchmerzlicheg Erinnern an einftige Schmad) weckte: 


Hermann (zu Ariftan): 
Du hattejt, du Unfeliger, vielleicht 
Den Auf, den ich den deutfchen Pölfern, 
Am Tag der Schladht erlafien, nicht gelefen ? 
Ariftan (fe): 
Ich las, mich dünft, ein Blatt von deiner Hand, 
Das für Germanien in den Kampf midy rief! 
Jedoch was galt Germanien mir ? 
Der Fürſt bin ich der Ubier, 
Beherrfcher eines freien Staats, 
In Fug und Recht, mich jedem, wer es fei, 
Und alfo auch dem Darus zu verbinden | 
Hermann: 
Ih weiß, Ariftan, diefe Denfart kenn' ich. 
Du bift im ftand’ und treibft mich in die Enge, 
Fragſt, wo und wann Germanien gewefen? 
Ob in dem Mond? und zu der Rieſen Zeiten? 


1 
Und was der Wit fonft an die Hand dir gibt; 
Doc; jetzo, ich verfichere dich, jetzt wirft du 
Mich fchnell begreifen, wie ich es gemeint: 
Führt ihn hinweg und werft das Haupt ihm nieder! 
Unabhängig von Sleift rang um diefelbe Zeit Eichendorff 
in einem ungedruct gebliebenen Fragment mit dem Hermannftoff. 
Ein ſchwächlicher Einafter „Hermann und Marbot oder der 
erite deutfche Bund“ von einem Heidelberger, Aloys Schreiber, 
gelangte am 13. Juli 1815 auf die Berliner Hofbühne Names 
bach, Fouqué, Friedrich Förſter fahen an andern Drten zur Feier 
der Leipziger Bölferfchlacht ihre Armindichtungen über die Bretter 
gehen. In Wien ließ fich die fruchtbare Sohanna dv. Weißen— 
thburn den danfbaren Stoff zu einem neuen Sambendrama nicht 
entgehen („Hermann“, 1817). Ein weftfäliicher Rektor Wahlert 
widmete einen gutgemeinten „Hermann oder die Befreiung Deutfch- 
lands“ 1816 dem alten Blücher. Die Freiwilligen von 1813 
deflamierten, wie Ernſt Mori Arndt berichtet, beim Auszug be= 
geiltert Berje aus Klopftods „Hermannjchlacht“. 1819 gab das 
Berliner Kgl. Schauspielhaus zu Ehren Kobebues deſſen „Her: 
mann und Thusnelda”. Derjenige von ihnen allen, der allein 
den Stoff poetifch gemeistert, ruhte längit, ein Halbvergefjener 
Mann, im felbjtgewählten Grabe unter den Führen am Wann- 
jee, und fein Wert, das er mit feinem Herzblut gejchrieben, 
Ichien gleich ihm für immer eingefargt. .. . Erit Anno 1860 
verichaffte Fedor Wehl in Breslau mit feiner Bearbeitung der 
„Hermannfchlacht” die ſpäte Uraufführung.*) Gottſchall glaubte 
damal3 Grabbe gegen Kleiſt ausſpielen zu müſſen und fchrieb im 
übrigen fühl: „Die jüngfte Zeit ift jo an Demonstrationen und 
Debatten und fo wenig an hiftorischen Aufſchwung gewöhnt, daß 
große, echt Hiftorifche und politiiche Dramen, in denen Familien— 
gemälde und Liebesfzenen eine untergeordnete Rolle fpielen, ſtets 
mit der Gleichgültigkeit des Publikums werden zu rechnen haben.“ 
Weit ſtärker al3 in Breslau war die Wirkung des Stüdes in Der 


*) In Erich Schmidts Kleiftausgabe, Band 2, wird irrtümlich die Auf- 
führung des Karlsruher Hoftheaters 18. Dftober 1863 als überhaupt erite 
erwähnt. 
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gleichen Bearbeitung auf dem Dresdener Hoftheater am Neujahrs- 
tage 1861, vornehmlich danf. der meilterlichen Charafteriftif des 
Titelhelden durch Bogumil Dawifon und dank der anmutigen Weib- 
fichfeit der Bayer-Bürf ala Thusnelda. Später wurde die Bühnen- 
geltung der vielumftrittenen Dichtung vor allem durch die Regie— 
funjt des Meininger Herzogs auf den Wanderzügen feiner Truppe 
behauptet. Die Stimmung der großen Siegesjahre 1870/71 Hatte 
auch diefem Werk des unglüclichen märkiſchen Poeten endlich den 
eınpfänglichen Boden bereitet... . . 

Kleiſts Zeitgenoffen mag zur Entſchuldigung dienen, daß, da 
die Siegesgöttin dem weljchen Imperator immer wieder Tächelte, 
damals für Deutjchlands Dichter, Theaterleiter und Buchhändler 
noch jahrelang Borficht geboten war. Schreckte doch das Beispiel 
Palms als warnendes Menetefel und trug eine ängftliche Zenfur 
doh da und dort ſelbſt Bedenken, Schiller Hohes Lied der 
Einigkeit und Baterlandsliebe, da3 er in „Wilhelm Tell" und in 
der „Sungfrau von Orleans“ verkündet, auf der Bühne ertünen 
zu lafjen. Hebbel hat einmal in einem Epigramm Schiller al? 
„ein Verdienft des großen Franzoſenkaiſers gerühmt, das der 
Donnerer fi um die Germanen erworben”: | | 

Hätte Napoleon nicht die Erde erfchüttert, fo wären - 
Carlos, Siesco und Tell in der Geburt fchon erftickt. 

Nun war Bonaparte freilich, als Schiller feine Hiftorifchen 
Sugenddramen ſchrieb, noch Kriegsſchüler in Brienne, aber feßen 
wir mit dem erjten Herausgeber des Epigramms, Emil Kuh, Statt 
Carlos und Fiesco Wallenftein und Sungfrau, fo kommen wir 
der Wahrheit nahe. Der Geiſt des napoleonifchen Zeitalter bat 
dieje Dichtungen ebenjo entbinden helfen, wie Goethes Fauft 
II. Teil, was fein Oeringerer als Friedrich Nietzſche ſchon erkannt 
und befannt hat; ja, der korſiſche Weltherricher Hat hier ebenfo 
wie für Grillparzers Dttofar von Böhmen und für den Hel- 
den mancher geringern Dichtung wenigstens in Einzelzügen Modell 
geftanden. So fühlten auch die Lejer und Hörer von Theodor 
Körners „Zriny“ (1810), daß das ganze Stück auf den großen 
Kampf der Zeit gemünzt war und der Tyrann, deffen Joch der 
Erdball abjchütteln jolle, nicht Soliman, fondern Napoleon hieß. 
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Deutlicher noch wurde der jugendliche Dichter in feinem einaftigen 
Schauſpiel „Sofef Heyderich“, oder „Deutjche Treue”, worin er 
die todesmutige Opferwilligfeit eines alten öfterreichiichen Korpo— 
rals, der feinen Offizier rettet, verherrlichtee „Vaterland, ſieh 
her! Solche Herzen fchlagen in deinen Söhnen, ſolche Taten 
reifen unter deiner Sonne! Vaterland, du kannſt ſtolz fein!“ 
lauten die Schlußworte des anfpruchslofen Kleinen Stüces, defjen 
Berfaffer feinem Wort getreu jetzt jelber die Feder mit dem Degen 
vertaufchte. Auch Ludwig Achim von Arnim, der-1813 den 
ersten Band feiner „Schaubühne” erjcheinen ließ und den Ertrag 
zur Anjhaffung von Kanonen für das Landfturmbataillon bes 
ftimmte, dem er felber als Dffizier angehörte, zweifelte wohl tei= 
nen Augenblid, welche Teindesgefichter die Leſer jeiner dramati— 
ſchen Berherrlichung der „Vertreibung der Spanier aus Weſel 
1629“ unter der hiftorischen Maske erkennen würden, und welchen 
Siegesfürften der Schlußchor feiner in Stettins Vergangenheit 
jpielenden Hiftorie „Die Appelmänner“ feierte: 

Triumph, Triumph! es Fommt mit Pradit, 

Der Stegesfürft heut aus der Schlacht; 

Wer feines Reiches Untertan, 

; Schau heute fein Triumphfeft an! 
Triumph, Triumph, Diftoria 
Und ewiges Hallelujal 
Auch der Freund Fouqués, U. dv. Blomberg, der als eins 

der erften Opfer der Berliner Kämpfe 1813 vor dem Königstore 
fiel, flüchtete al3 Dramatiker in die Zeit Conradins des lebten 
Hohenftaufen, um die Not des eigenen Baterlandes zu jchildern, 
und ftellte den Beitgenoffen den edeln Grafen von Schwerin, der 
die unerfättlichen Eroberungsgelüfte des grimmen Königs Walde- 
mar von Dänemark dämmte, als Mufter hin. Youque jelber 
ließ den großen Kurfürften und den alten Fritz als die Sieger 
von Rathenow und Prag in feinen patriotifchen Schaufpielen für 
Preußen -mit mancher Anspielung auf die Öegenwart erjcheinen. 
Zacharias Werner aber, der Konvertit, ſchuf in feiner „Weihe 
der Unfraft“ ein jchwächliches Gegenſtück zu feinem vielbewun— 
derten Lutherdrama und forderte Deutschland mit jcheltenden Wor= 
ten zur Einkehr in ſich ſelbſt und zur Rückkehr nach Rom auf. 
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Nach der Völferfchlacht bei Leipzig und vollend® nach dem 
eriten Einzug der fiegreichen Verbündeten in Paris (31. März 
1814) war für Deutjchlandg Dramatiker und Theater die Anfer- 
tigung und Aufführung von Feitipielen Freude mehr denn Pflicht. 
„Seit Luthers Reformation“, fchrieb 1813 der Direktor der Ber- 
liner Hofbühnen an Kirms, Goethes Bertrauten und Gehilfen 
in allen Theaterangelegenheiten in Weimar, „it fein jo hohes 
Werk, dünkt mich, geſchehen als die jegige Befreiung Deutjch- 
lands ... €3 gibt feine höhere eier als die, daß der erſte 
Mann der Nation über diefe hohe Begebenheit fchreibt.” Der 
Olympier nahm die Anregung des von ihm hochgeſchätzten Mei- 
ſters Sffland freundlich auf und brachte nach) anfänglichem Schwan- 
fen binnen wenigen Tagen unter dem Titel „Des Epimenides 
Erwachen“ das erbetene Teitipiel zu Papier. Es gehört zu 
den meistumftrittenen von Goethes Dichtungen, und e8 wird in 
der Regel ebenjfowenig gelobt wie gelejen. Schon Goethes Ber- 
trauter Knebel bedauerte, daß der Freund ftatt des alten Griechen 
nicht lieber den alten Hermann auftreten ließe, und kurzſichtige 
Tadler glaubten einen Helden abweijen zu müffen, der die Haupt- 
handlung bis zum zwanzigften Auftritt verſchlafe. Insbeſondere 
die Trage, ob Goethe in der Figur des Epimenides ich jelber 
habe darftellen wollen, hat die Goethe-Forſcher, als deren Häupter 
hier Heinrich Dünter (bejahend) und Guſtav dv. Loeper (verneis 
nend) genannt fein mögen, in zwei Lager gejchieden. Meines 
Erachtens mit Unrecht, denn fprechen diefe Verje nicht deutlich 
genug: 

Wie felig euer Freund gewefen, 

Der diefe Nacht des Jammers überfchlief, 

Ihr Fönnt’s an den Ruinen leſen, 

Ihr Götter, ich empfind es tief. 

Doch fhäm’ ich mich der Ruheftunden, 

Mit euch zu leiden, war Gewinn: 

Denn für den Schmerz, den ihr empfunden, 

Seid ihr auch größer, als ich bin. 
Wir brauchen Goethe wahrlich nicht gegen fich ſelber in Schuß 
zu nehmen, zumal er in einer der Berliner Aufführung voraus: 
gefandten Erklärung freimütig bemerkte, daß fein Epimenides, ein 
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weifer, von den Göttern begünftigter Mann, durch feinen, eine 
ganze Lebensepoche währenden Schlaf die Erhöhung feiner 
geiftigen Seherfraft gewonnen habe. Auch von der Dunfel- 
heit des Ganzen wie einzelner Verſe ift viel zu viel Weſens ge- 
macht worden. Goethe jelber hat Grundgedanten und Zweck der 
Dichtung in einem Briefe an Knebel nach der Aufführung klar 
ausgeiprochen: „Epimenides iſt am 30. März (1815) in Berlin 
endlich erwacht. Gerade zu rechter Zeit, um dagjelbige, was fich 
die Deutſchen bisher jo oft in dürrer Proſa hergeſagt, ſymboliſch 
zu wiederholen, daß ſie nämlich viele Sahre daS Unerträgliche 
geduldet, fich jodann aber auf eine herrliche Weile von diejem 
Leid befreit.“ Und Herrlich klangen fürwahr auch Verſe wie: 
Pfeiler, Säulen kann man brechen, 
| Aber nicht ein freies Herz, 
jodann die Anjpielung auf Napoleons ruſſiſchen Feldzug: „Von 

Dften rollt lawinengleich herüber“, und vor allem der Schlußchor, 
dejjen gewaltiger Siegesjubel zur Bertonung durch einen Beethoven 
oder Richard Wagner herauszufordern fcheint: 

So reißen wir uns ringsherum 

Don fremden Banden los, 

Nun find wir Deutfche wiederum, 

Aun find wir wieder groß... . 

Nun töne laut: der Herr ift da, 

Don Sternen glänzt die Nacht. 

Er hat, damit uns Heil gefchah, 

ÖSeftritten und gewaht. 

für alle, die ihm angeftammt, 

für uns war es getan, 

Und wie’s von Berg zu Bergen flammt, 

Entzüden flamm’ hinan! - 

Snfolge von Ifflands Tod und anderer Verzögerungen er- 
blidte Goethes Feſtſpiel erſt mit erheblicher Verſpätung, am 
30. März 1815, merfwürdigerweije juft an dem Tage, an welchem 
Napoleon, feine Siegesfahrt von Elba nach Paris bejchließend, 
wieder in die Tuilerien einzog, das Rampenlicht und erlebte nur 
wenige Wiederholungen. 1816 ging „Epimenides“ auch über die 
Bretter der Weimarer Hofbühne. 
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Sn Berlin fand Goethe in der Perſon des Berliner Gym⸗ 
naſialprofeſſors Konrad Levezow einen Fortſetzer, als der Sieg 
von Waterloo ein neues Feſtſpiel heiſchte. Man zweifelt bei der 
Lektüre des ſchwächlichen Werkes „Des Epimenides Urteil“ nicht 
an der Wahrheit von Levezows Verſicherung im Vorwort, daß 
er wegen der Kürze der Zeit nur wenige Minuten zur Über- 
fegung und wenige Tage zur Ausarbeitung ſeines Opus gehabt 
habe. Er begnügte fi) denn auch, Goethes Helden und allego- 
riſche Geftalten einfach zu übernehmen und ihnen noch die der 
Boruffia, Britannia, Gallia, Lutetia ſowie einen preußischen 
Küraffier zu gejellen. Schon Goethe hatte über dem Portal 
von Epimenides’ Palaſt die Viktoria vom Brandenburger Tor 
aufftellen laffen und fich einige zeitgemäße Anſpielungen auf 
die aroße, zweimal eroberte Stadt (Paris), auf Friedrich Ajche 
und das hohe Paar (Friedrih Wilhelm und Luife, deren An— 
denfen Goethe nach Loepers Meinung auch in der Geſtalt der 
Hoffnung gehuldigt Hat), geftattet. So ließ denn der Nachdichter, 
unbefümmert um die mythologifche Einkleidung des Ganzen, ſei— 
nen verwundeten Küraffier von der Schlaht von Ligny erzählen, 
die Szene zum Schluffe fih in die Porte Saint Martin von 
Paris verwandeln und Zutetia dem Sieger die Schlüffel der Stadt 
übergeben. Der Berliner Volkswitz, der jchon dem Meifter die 
angeblichen Duntelheiten des Stüdes vorgeworfen, ſchonte auch 
des Süngers nicht, und das Stuttgarter Morgenblatt drüdte die 
Unzufriedenheit des Publikums mit den Worten: Der Mangel an 
Handlung jei allgemein empfunden worden, noch recht zart aus. 
Zum drittenmal wurde der Geiſt des kretiſchen Sehers von einem 
Münchener Oberleutnant Moriz Lange in einem —— „Epime— 
nides in Bayern“ 1820 beſchworen. 

Levezow hatte ſchon im Auguſt 1814 in einem andern patrio— 
tiſchen Gelegenheitsſtückchen „Die Fiſcher von Kolberg“, worin 
die Verdienſte der wackern Leute an der Waſſerkante bei der Ret— 
tung eines verwundeten preußiſchen Offiziers geprieſen wurden, 
ſich die Berliner Hofbühne erobert. Im Auguſt 1815 kam er 
zum dritten Male mit einem Feſtſpiel „Die Heldengräber von 
Großbeeren“, zur Erinnerung an: den im Auguſt 1813 erfochte- 
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nen glänzenden Sieg der Armee Bülows, deſſen Einzelheiten 
Levezow recht undramatilh in einem Geſpräch zwijchen einem 
Wanderer und einem Invaliden vorführt, zu Worte. 

Der Direktor der Kal. Bühne jelber, Sffland, fuchte dem 
Geift der Zeit mit einem ländlichen Geſpräch „Liebe und Wille“ 
1811 anläßlich) der Rückkehr der. königlichen Familie Rechnung 
zu tragen und Huldigte aus dem Munde feiner Müllerin dem 
Andenken der verewigten Luife: „Der Segen der Liebe im 
Herricherhaufe war dem Volke Beilpiel. Im Leiden war die 
verflärte Liebe unfer Hoffnungsitern“. Der Berliner Feitdichter 
de3 Sahres 1815 hieß Kotzebue. In jeinem bis heute un— 
gedrudten Feitjpiel „Die hundertjährigen Eichen”, das zur eier 
der eriten Wiederkehr der Völkerſchlacht am 19. Oktober auf- 
geführt wurde, gefielen die Koftüme und Dekorationen, fowie die 
Mufit von Anfelm Weber freilich bejjer als der Text, und von 
jeinem zweiten Stüd „Die Nüdfehr der Freiwilligen“ (20. No— 
vember) behauptete eine damalige Theaterzeitichrift, Daß es ver- 
jtimmend gewirft habe: Beim hohen Auftreten eines feftlichen 
Tages dürfe mit verftümmelten Sriegern und Gelübden jeder Art 
nicht Spott getrieben werden. — Auch die mythologifch verbrämte 
Verherrlichung des „Landwehrfreuzes in der Schlaht an der 
Kabbach“ der Breslauer Dichterin Sophie dv. Tigenhofer wurde 
zur Gedenkfeier des Sahrestages der Schlacht bei Ligny am 
22. September 1815 auf die Berliner Hofoper gebradt. In 
Prag hatte der wackere Theaterprinzipal Liebich an alle deut- 
chen Bühnen die Aufforderung gerichtet, am 18. Oftober 1814 
zum Beſten der verwundeten Krieger dasjelbe Stüd aufzuführen 
und gab ſelbſt Schlegel3 „Hermann“, nachdem feine Hoffnung, 
von Goethe ein Feftjpiel zu erhalten, fich nicht erfüllt Hatte. Im 
nächſten Sahre führte Liebich zur eier des 18. Oftober einen 
Einafter „Liebe und Verſöhnung“ von Wilhelm Gubitz auf, 
worin ein ehemaliger Student und jpäterer Lützower Jäger eine 
ſehr ausführlihe Schilderung der Schlacht bei Leipzig gibt. 
Andere Gedenktage wurden auf der Prager Bühne mit dramati— 
ichen Prologen durch den Mund der großen Schröder und der 
Mutter der Henriette Sontag gefeiert. Im Wiener Burgtheater 
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erihien am 11. Februar 1814 Körners Braut, Toni Adam: 
berger, in einem Feſtſpiel als Germania. Zwei Monate jpäter 
wurde der Einzug der Berbündeten in Paris unter dem Titel 
„Die gute Nachricht” in einem Singſpiel des Lofaldichter3 Georg 
Friedrich Treitjchfe, mit Mufif von Beethoven, Mozart und vier 
anderen SKomponilten, gefeiert. Auch der Burgtheaterregifjeur 
Lembert widmete den „Verbündeten Truppen“ ein kleines Spiel 
und ſelbſt Bäuerles unſterblich gewordener Barapluiemacher 
Staberl pries im Leopoldſtädter Theater den Patriotismus der 
Bürger von Wien. In Breslau kam der beliebte Erzähler 
van der Velde mit zwei Akten „Der 19. Oktober“ zur Feier 
des Jahrestages der Schlacht von Leipzig 1815 zu Worte. Auch 
Karl von Holtei ſtellte ſich mit einem Feſtſpiel „Schwur und 
Erfüllung“ ein. ALS Kriegsdrama der Sachfen bezeichnete der 
jächfiiche Hauptmann Friedrih v. Klotz feine in Leipzig auf- 
geführte Dichtung „Der 3. Auguft 1814*. Auf der Hofbühne 
von Karlsruhe pries ein ©elegenheitsjtüd Franz von Holbeing 
den echten „deutſchen Sinn". In Kaſſel ſah man faum vier- 
zehn Tage nach dem hiftorifchen Ereignis (11. April 1814) in 
einem Feſtſpiel Georg Dörings „Der Einzug der Alliierten in 
Paris”, wie der Magiftrat dem ruffischen Oberften, der fich jpäter 
al3 Sohn eines Pariſer Bürgers entpuppt, die Schlüffel der 
Porte Saint Martin übergab, und am 4. Suli wurde in einem 
patriotichen ländlichen Gemälde aus der Feder desſelben Ver— 
faſſers „Die Rückkehr der Baterlandsverteidiger” gefeiert. Den 
„Sahrestag des Einzugs in Paris“ verherrlichte der Kaſſeler Pro- 
feſſor Anton Niemeyer unter diefem Titel in einem ländlichen 
Gemälde, worin der edle Gutsherr dem bravften Burfchen und 
freiwilligen Säger das bravſte Dorfmädchen mit reicher Ausſtat— 
tung zur Fran gab und der Schlußchor in Erinnerung an die 
Fremdherrſchaft Serome Napoleons die Mahnung anftimmte: 

„Auf teutfhen Thronen müffen Teutfche fiten, 

Die Dätern gleich regieren und befchüten”. - 
Die Dresdener Hofbühne fchien mit einem „Hermann der 
Cherusker“, einem „Rudolf von Habsburg” und Kotzebues „Rufen 
in Dentjchland" um die Palme patriotifcher Unparteilichkeit zu 
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ftreiten. Auf dem Bremer Stadttheater machte der Bühnenleiter 
Daniel Schütte feiner Freude über „die Befreiung der Wejer“ und 
G. Hagemann über „die Befreiung Deutſchlands“ mit fauftdiden 
KRomplimenten für die fürftlichen Erretter, insbeſondere für den 
Kronprinzen von Schweden, Luft. Die Hanfeftadt an der Elbe 
erhielt 1814 in Friedrich Ludwig Schmidts „Tag der Er- 
löſung“ für Sahrzehnte das Hamburger Feitipiel. „Die Schlacht 
bei Leipzig“ wurde 1815 in einem militärischen Ballet auf Die 

Bretter gebradt. Auh in Braunfhweig nahm im Herbit 
1814 in der „Völkerſchlacht“ und der „Erjtürmung von Paris“ 
der Patriotismus zu Terpfichore® Künften feine Zuflucht. In 
Sranffurt a. M. ertönte auf den Brettern zur Erinnerung an 
Vorgänge im Februar 1814 in einer Vorftellung zum Beſten des 
Sandfturms das Lob der „Patriotifchen Familie“. In Regens— 
burg erwarb fich der Oberleutnant K. v. Overfamp mit jeinem 
Feſtſpiel zum Sahrestag der Schlacht von Hanau „Des Kriegers 
Heimkehr“ 1814 nach dem Zeugnis der Münchener Theater- 
zeitung „lauten allgemeinen und fortwährenden Beifall“. In 
Noftod bedichtete ein Hofrat Piper in Luftjpielen „die reis 
willigen“ und „die Spekulation auf die Eroberung von Paris“ 
(1814). Rührend ift es zu fehen, wie ſelbſt ein jo winziger 
vorgefchobener Poften des Deutjchtums in der Ditmark wie Win- 
dau in Kurland, in dem allgemeinen Subel nicht zurüchleiben 
wollte und mit einem von feinem Seeljorger gedichteten Feſtſpiel 
„Die Friedenzfeier von Batjchurina” den 26. Juli 1814 verherr- 
lichte. In Riga hüllte der Prediger Auguſt Albanus feine „dra= 
matiſche Handlung zur eier der rufjiichen Siege 1812" „Das 
Drafel“ troß des Untertitel3 in Spartanerfoftim. Auch Franz 
v. Holbein ſchrieb anläßlich der Schlacht von Leipzig einen 
„Leonidas“ und Wilhelm Blumenhagen, der beliebte Tajchen- 
bucherzähler, 1814 ein Drama, „Die Schlacht bei Thermopylae“, 
wo e3 im „deutfchen Vorwort an das Volk der Preußen“ hieß: 
„Eine deutfche Hand, zudend in der entehrenden Sette, jchrieb 
diefe Blätter vor Jahren, umringt von Horchern und Blutknechten 
der Tyrannei. . . Auch meine Ketten find gefallen! Auch für 
meine Sreiheit haft du geblutet, du neues Spartanervolf!" Sn 
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der Perſon des Tyrannen Xexes wird Napoleon gegeißelt, was 
Blumenhagen mit den Worten entjchuldigte: „EI war mir wohls 
tuend, Diefeg furchtbare Weſen hinauszuweiſen aus den Grenz— 
marfen der Menjchheit in ein anderes Neich mächtigerer jchroffer 
Geſtaltungen“. Brodhaus’ „Deutjche Blätter“ (1814) machten 
in einer empfehlenden Anzeige das Publikum auf die Beziehung, 
in welcher das Stüd mit der Gegenwart ftehe, ausdrüdlich auf- 
merkſam. Blumenhagens Bruder Karl, der Göttinger PBrivat- 
gelehrte und ehemalige freiwillige Jäger, verherrlichte die Taten 
der Zeit 1815 gleichfalls in antiker Einfleidung als „Der Numan- 
tiner Treiheitsfampf" und erflärte im Vorwort: „Set, wo der 
freie Deutjche endlich die äußere Feſſel bricht, wo germanifche 
Männerhand den prahlenden Thron des Tyrannen faßte und 
ftürzte, jebt follen auch meine freien Numantiner unter die freien 
Deutjchen treten.” Ernſt Raupach, damals in Petersburg, fang 
in einem dramatifchen Gedicht von „Timoleon, dem Befreier“ und 
verriet in einem jchwülftigen Prolog an den garen, wen er 
meinte: 
Es ift ein herrlich großes Werf vollendet, 
Ein rettend Denfmal der verhöhnten Seit, 
Und all die tapfern Völker, die es fchufen, 
Baft Du, Erhabener, zur Tat gerufen.“ 
Ein Hamburger, Bredow, widmete fein Schaufpiel „Karl der 
Große“ (1814) dem Preußenfönig und ließ den fterbenden Karl 
nach berühmten Muftern prophezeihen: 
| „Das Kreuz wird euch heut über taufend Jahre 
Don Schmach und fremder Tyrannei befreien. 
Don Oſten fommt das Beil, der Völker Rettung, - 
Wenn fie aus Weiten her der Sreiheit Schwindel 
Betören will, Gewalt ſie unterjochen.“ 

Wohl das merfwürdigfte aller hierhergehörigen Reobufte if 
Clemens Brentanos „PBictoria und ihre Geſchwiſter, ein 
klingendes Spiel mit fliegenden Fahnen und brennenden Lunten“, 
das 1814 in Wien entjtand und im Theater an der Wien, mit 
dem berühmten Komiker Hafenhut in der männlichen Hauptrolle, 
zur Aufführung gelangen follte, aber von der. Zenſur verboten 
wurde, obgleich Brentano die Franzoſen nicht einmal mit Namen 
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genannt, Sondern nur ganz allgemein von „Feinden“ gejprochen 
hatte. Das in der äußern Form „Wallenfteind Lager“ nachge- 
bildete und zum Teil im Dialekt gefchriebene, mit Anjpielungen, 
Parabaſen und eingeftrenten Liedern überladene Werk, das erft 
1817 zum Drud gelangte, weift alle Unarten der romantijchen 
Schule auf. Anfpruch3lofer und gefälliger ift Brentano Kleines, 
damals zur Aufführung gelangtes Feſtſpiel „Am Nhein“, worin 
er die Nymphen der deutjchen Flüſſe und die Flußgötter der 
Hauptftröme aus den alliirten Ländern zum Vater Rhein ziehen 
läßt, um ihm die Freiheit zu künden. Die Spree fingt das Lob 
der preußifchen Tapferkeit, Hat aber bezeichnenderweile auch Worte 
für Preußen? Schuld am Anfang des Sahrhundert2. 

Beliebt wurde damals der Titel: Das neue Sparta, zur 
Berherrlichung von opferwilligen Familien und Ortſchaften, die 
ihre ganze Jungmannſchaft und rüftige Greife ins Feld fandten. 
„Liebe fürs Vaterland”, ſchrieb 1813 der Frankfurter Lofaldichter 
Shlee, bejeelte meine seder. Möchte doch die prunfloje Darjtel- 
[ung dieſes Familiengemäldes mit dazu beitragen, euch zu dem 
Mute, dem Enthufiagmus aufzuflammen, der zur Vollendung des 
begonnenen großen Werkes ſo allgemein nötig iſt.“ Ähnlich ließ 
Karl Töpfer in feinem Feſtſpiel „Preußens fünfzehnter Oktober“ 
feinen Architekten Holm dem Amtmann verkünden: „ES gibt feinen 
Künftler in Preußen, der nicht auf der Stelle dem Berfehr mit 
der Mufe entjagte, wenn das Baterland ſeines Armes bedarf. 
Es gibt feinen in der Fremde, der nicht Rom, Paris oder welche 
Stadt immer auf den erjten Winf feines Königs verließe." — 
Das heifle Thema, wie ſich Deutjchlands Frauen und Sungfrauen 
zu den oft mit gewinnendem Benehmen audgeftatteten weljchen 
Dffizieren ftellten, wird in. einem anonymen Scaufpiele „Das 
deutiche Mädchen. im Sahre 1813" angefchlagen. Die Tochter 
eines. preußifchen General hat mit einem. einquartierten jungen 
franzöſiſchen Oberſten gefliztet, ift in böfen Verdacht geraten und 
ſühnt ihre läßliche Sünde auf höchſt romantische Weife, indem ſie 
nach ‚einem Gebet zur. Königin Luiſe fich in der Verkleidung eines 
Freiwilligen Jägers zu Friedrich Wilhelm‘ begibt und den von 
feiner Armee durch einen. reißenden Strom. abgejchnittenen Mo— 
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narchen aus ſchwerer Gefahr rettet und zugleich die Gefangen: 
nahme ihres früheren Verehrers bewerfitelligt. — Eigentümlich 
berührt uns in den Stücken jener Tage die mehrfach beliebte 
dramatische Huldigung für die Koſaken, obgleich fich diefe, nament— 
lih in Oftpreußen, als mehr denn zweifelhafte Helfer erwieſen 
hatten. In Kotzebues Einakter „Der Koſak und der Frei- 
willige” (1815) ift der Jäger Wilhelm mit dem Kofafen Iwan, 
der ihn als Berwundeten geretiet, ein Herz und eine Seele und 
möchte, falls er im weiteren Verlauf des Krieges fällt, daß der 
Kofak fein Luischen heiratet. Auch Hagemanns Einafter „Iwan, 
der alte danfbare Koſak“, wurde damals ein beliebtes Repertoire: 
jtüd des Berliner Kgl. Schaufpielhaufes und anderer Bühnen. Im 
Wiener Leopoldftädter Theater erfchien 1817 eine Poſſe „Die 
falfchen Koſaken“ von dem beliebten Volfsdichter Meisl. Eine 
ängftlich nach Rußland fchielende Zenfur forgte für die Gloriole 
der Inutenjchwingenden Reiter. „Die Koſaken“, ſpottet Karl 
Goedeke, „durften nicht auf Kleinen, fondern nur auf Pferden 
reiten, Da der Begriff des kleinen die edlen bundesgendffifchen 
Befreier hätte verlegen fünnen.“ Das von den Bühnen damals 
Dargebotene fand zumeist ein äußerft dankbares Publikum. Bon 
der Mehrzahl der Aufführungen gilt wohl, was nach der Auf- 
führung von Holbeins „Deutjchem Sinn“ im Münchener Theater- 
journal 1815 berichtet wurde: „Künſtler und Publikum gaben 
und empfingen die Aufführung mit gleichem Enthufiasmus". Im 
Gefühl, von einem lange ſchmerzlich empfundenen Drud erlöft zu 
fein, legte man das freie vaterländifche Wort nicht auf die Gold- 
wage und nahm den guten Willen gern für die fünftlerifche Tat. 
Rückſchauend Fennzeichnete 1815 in feinen „Sreimütigen Worten 
über die allerneufte deutjche Literatur“ der Breslauer Profeffor 
Ludwig Wachler, einer der Erzpäter der deutſchen Literaturgefchichtg- 
I&hreibung, die Lage der deutschen Dichter und Schriftfteller feit 
1806 in dem treffenden Sage: „Alles jeufzte unter bleifchwerem 
Druck glücdtrunfener Waffenmacht. Das freiere Streben des 
Geiſtes wurde als feindfelige Tücke, als Verrat am fogenannten 
Gemeinwohl, al® Aufruhr betrachtet. Das freie, Fräftige Wort 
vermochte faum unter Kunftbildern und Blumenverzierungen fich 
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zu bergen und in der fchügenden Hülle zum Cingeweihten durch- 
zudringen. So drohte die vaterländijche Literatur nicht an äußerer 
Lebenzkraft, aber an innerem Geiſte zu verarmen und einer all- 
mählichen Auflöfung entgegenzugehen.“ Strenger al3 im Theater 
verhielt fi die ernfte Kritif gegenüber den Buchausgaben ge— 
wifjer patriotifcher ©elegenheit3dichtungen. So fällte die Hallifche 
Riteraturzeitung 1814 über des Dresdener Dichters Treitjchke 
dramatifch-fatirifcheg Gemälde „Deutjchlandg Schlaf, Morgen 
traum und Erwachen” das Berdammungsurteil: „Der Himmel 
verhüte, daß Deutjchlandg neues Wefen ein PBuppenjpiel werde, 
und daß irgend etwas in ihm diefer Sudelei gleiche.“ 

Schon ſehr früh jegen die Berfuche einzelner Dramatiker ein, 
den populärften Helden und Opfern der Freiheitskriege Ehren- 
denfmale zu jeßen. Schon 1815 beſang Friedrich Yörfter Die 
„Körnereiche” und 1821 Adolf von Schaden „Körners Tod und. 
das Gefecht bei Gadebufch“. Seitdem blieb der Dichter von „Leyer 
und Schwert“, der jeine Vaterlandsliebe mit jeinem Tod auf dem 
Schlachtfelde bejiegelte, ein Liebling der deutjchen Jugend wie der 
deutichen Poeten. Nicht weniger al3 24 Dramen und Opern mit 
Theodor Körner als Hauptgeitalt oder Epifodenfigur zähle ich 
bi3 heute. Neben Körner wurden Bater Blücher und der eifen- 
fefte Porck bald auch bevorzugte Bühnengeftalten, erjterer — es 
fei nur auf Friß Reuters befannten dramatifchen Scherz ver: 
wiefen — außer in den Kriegsbildern von Arthur Müller, Joſ. 
Lauff, Marx Möller, A. Delmar u. a., auch mehrfach in humo— 
riftischer Faſſung, während Yorcks Kapitulation don Tauroggen 
mit ihren interejjanten politifchen und piychologischen Begleitum— 
ftänden ebenfo unfere Hijtorifer wie unſere Dramatifer — den 
Harnad, Köppen, Wichert, Genfichen, Greif, Pfordten, Mar 
Böttcher hat fich als legte 1914 Gertrud Prellwitz angeſchloſſen, — 
zu mehr oder minder tiefgründiger Ausdentung herausforderte. 
Blücher8 damaliger Mitfämpfer Wellington wurde von Kotzebue 
zum Helden eines wajchechten Anefdotenftüccheng „Die Uniform 
des Feldmarſchalls Wellington” gemacht. Die braven „Schiffer 
zu Raub“, die Blücher in der Nenjahrsnacht 1814 den Ahein- 
übergang ermöglichten, fanden bereit3 im jelben Jahre in dem 
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Berliner Buchhändler Dieteriei und fpäter u. a. in Walter Bloem 
(„Caub“) Herolde ihrer Tat. Der tapfere Schill, einer der 
eriten Blutzeugen in Preußen? Befreiungsfampf, wurde bereits 
1818 von dem jchon genannten A. v. Schaden in dem Zweiakter 
„Schill, oder die Beftürmung Stralfunds“ auf die Bühne gebracht 
und jpäter u. a. von Heinrich Kruſe und Rudolf Gottſchall ver- 
berrlicht. Die Lützower erjcheinen ein halb dubendmal als 
Dramentitel. — Die Popularität, die der zähe und glücdliche 
Verteidiger Kolbergs, der alte Schiffsfapitän Nettelbed, fich 
Ihon durch feine treuherzige Selbitbiographie gewonnen, wurde 
dur) das im Laufe der Sahre auch in Deutſchlands Schulen 
eingeführte Drama Baul Heyſes „Kolberg“ (1864) — im jelben 
Sahre erſchien unter dem gleichen Titel auch ein Schauspiel von 
Paul Wendt — noch ungemein gefteigert. Marjchiert Heyſes 
Drama mit jeinen rund zweihundert Auflagen doch weitaus an 
der Spite aller deutjchen Bühnendichtungen. In diefem Werf 
bat Heyfe zugleich dem trefflichen Gneiſenau ein Denfmal geſetzt, 
der als Titelheld einer Dichtung merkwürdigerweiſe nur ein einziges 
Mal, und zwar in einem „Schauspiel für Kinder“ von Franz 
Bonn erſcheint. Auh Scharnhorft3 Namen trägt nur ein 
Fünfakter von C. Lindau. 

Mannigfach zog auch die Geftalt des Nürnberger Buchhändlers 
Palm, den als angeblichen Hochverräter Napoleons Schergen zu 
Braunau in den Sand ftredten, die Dramatifer — e3 feien nur 
Ludwig Edardt, A. Ningler und Hans v. Wengel genannt — 
an. „Nicht darin,“ bemerkt treffend der Geichichtsichreiber des 
deutschen Buchhandels, Dr. Goldfriedrih, „daß ein Buchhändler 
widerrechtlic) ums Leben gebracht wurde, liegt die gejchichtliche 
Größe des Andenkens an Soh. Philipp Palm, jondern darin, daß 
er wie ein kühner Soldat durch feinen Beruf feinen Untergang 
fand, und wie Hofer, Schill und die elf Schillichen Offiziere, die 
in Weſel erichoffen wurden, ift Balm einer der deutjchen Männer 
aus ſchwerer und großer Beit, die dem Herzen des deutſchen Volkes 
für immer unvergefjen find“. — Auch die beiden Heldenmädchen, 
Eleonore Prohaska, die fich als Freiwilliger Jäger verkleidete, 
und Sohanna Stegen, die durch den feindlichen Kugelregen 
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den verfchoffenen Preußen neue Munition herangetragen, gingen 
nicht Teer aus. Unter dem pomphaften Titel: „Ein großes bürger- 
Yich-militärifches Nationalfchaufpiel in drei Akten mit Kriegsgeſängen 
und Chören“ erlebte Sohanna Stegen, „die Sungfrau von Lüne- 
burg“, noch bei ihren Lebzeiten, 1829 das Vergnügen, ihr von dem 
- Berliner Privatgelehrten Wilhelm Scheerer gejchaffenes Leibhaftiges 
Ebenbild auf den Brettern zu erbliden, während die Prohasfa in 
Clauren („Der Vorpoften“ 1821), Wollheim, Breitſchwert und Emil 
Taubert ihren Homer fand. Unter den Titeln einzelner Kriegsjahre 
und einzelner Schlachten wie 1812, 1813, Afpern, Großbeeren, Wa- 
terloo, von Sena bis Belle-Alliance, desgleichen in den zahlreichen 
Stüden, die den Namen der Königin Luife oder Napoleon? 
an der Spibe tragen, begegnen ung Friedrich Wilhelm III. und 
fämtliche oder einige der Helden der Freiheitsfriege. ALS Stich- 
proben feien nur Mar Rings „Jena“ (1859), Arthur Müllers 
„Wie gehts dem Könige?“ (1859), ©. v. Putlig „Der Aufruf 
an mein Bolt“ (1863), Otto Sievers „Waterloo“ (1890) heraus: 
gegriffen. Auf dem hHiftorifchen Hintergrund jener großen Tage 
ipielen fich auch Wildenbruch® befannte Dramen „Väter und 
Söhne“, „Der Menonit”, Spielhagens „In eiferner Zeit”, Karl 
Bleibtreu: „Volt und Baterland“ und Heinrich Lee „Grüne 
Oſtern“, um nur ein paar Beifpiele zu nennen, ab. 

Eine faft beifpiellofe Anziehungskraft, — mehr als hundert 
Dramen und Opern gelten feiner Perfon oder den Kämpfen jeines 
Volkes — übten feit 1813 Andreas Hofer und der Tiroler 
Aufftand auf unfere Bühnendichter und Komponiften aus. Bon 
ihnen genoß Smmermanns ftarf mit Schiller-Ieminiszenzen 
durchwobenes „Trauerfpiel in Tirol“ lange Zeit faſt kanoniſches 
Anfehen, und auch auf Berthold Auerbachs mißglücten 
„Andree Hofer“ fiel zeitweilig etwas von dem Ölanze, der den 
Meiftererzähler der Schwarzwälder Dorfgeichichten umftrahlte. 
In unfern Tagen haben Karl Domanigs Trilogie, die gewiljer- 
maßen als die offiziöfe Hoferdichtung gelten fann, und Franz 
Rranewitters Drama, das etwas im Geiſte Shaws das 
Menschliche, allzu Menfchliche in der Erjcheinung Hoferd und 
feiner Mitfämpfer in den Vordergrund rückt, vorzugsweile um 
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die Gunft der Lejer und Theaterbejucher ihrer Tiroler Heimat 
gerungen. 


4. Die dramatifchen Satiren wider Tlapoleon aus der 
Zeit der Sreiheitskriege. | 


Zu lange und zu ſchwer hatte Deutjchland unter dem eijernen 
Drud des Franzoſenkaiſers, feiner Marjchälle und Schergen ge- 
litten und im Kampf wider den Erbfeind zu große Opfer gebracht, 
al3 daß die Nachricht von der Vernichtung der großen Armee in 
Rußland und fpäter von der Abdanfung und Verbannung des 
Smperators nad) Elba ein anderes Gefühl als das der Befreiung 
und der Befriedigung Über ein nur allzu verdientes Schickſal bei 
Deutjchlandg Männern und Frauen hätten weden fünnen. Hatte 
der auf der Höhe feiner Macht Stehende doch felber einmal be— 
fannt, daß im Sriege ein großes Unglück auch immer einen großen 
Schuldigen bezeichne, und ſich damit gewiljermaßen im voraus 
jelbit gerichtet. Und wenn fie der Erſchießung Palms und Hofers 
und der elf Schillichen Offiziere oder der Demütigung gedachten, 
die Preußens jchöner Königin bei der denfwürdigen Unterredung 
zu Tiljit von dem übermütigen Eroberer bereitet worden war, fo 
durften die jiegreichen Kämpfer von Leipzig und Waterloo wohl 
das jchöne Wort Kenophons vergejien, das Leifing einſt Ewald 
von Kleiſt ind Gedächtnis gerufen, nämlich, daß die tapferften 
Krieger auch die mitleidigiten jeien. So ift es nicht überrafchend, 
daß den Dichtern und Dichterlingen, die in jenen Tagen über 
und gegen Napoleon das Wort nahmen, der Gedanke an eine 
objektive Würdigung feiner Perfönlichfeit und an eine gerechte 
Abwägung jeiner Schuld und Strafe himmelfern lag, daß das 
Gefühl der Rache und der Schadenfreude alle andern Empfin- 
dungen überwog und ſchon in Titeln und Eingangsworten der 
Gedichte gleich der ſtärkſte Trumpf ausgefpielt wurde, wie 3.8. 
in der Fluch-Dde an Bonaparte, um deren Autorfchaft fich Kotze— 
bite, Müchler und Fr. Schlegel im Elyfium ftreiten mögen: 


Laß vom Blutvergießen, Menfchenmorden, 
Endlich ab, o Tiger, wilder Art! 
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Während die Iyrifchen, die Perſon des Korſen betreffenden Poeſien 
wiederholt gejammelt und gewürdigt worden, jind die ziemlich 
zahlreichen dramatischen Satiren der Jahre 1812—16, in denen 
er zum erften Mal in deutjcher Sprache als Bühnenheld erfcheint, 
bislang felbft von den Berfaffern von Spezialforjehungen über 
Napoleon in der zeitgenöfifchen Dichtung und im Drama, wie 
Reinhardftöttner, D. Harnad, Paul Holzhauſen (1900) und Her- 
mann Gaehtgen® (1903), mit Ausnahme einiger einjchlägigen 
Schöpfungen Kotzebues und Friedrich Rückerts überjehen worden, 
zum Teil wohl, weil die Titel oft nicht eben leicht den Inhalt 
erraten laffen und die Mehrzahl der Stücke heute faft unauffind- 
bar geworden ift. Trog mangelnden poetifchen Wertes bilden fie 
in ihrer Geſamtheit beachtengwerte Titerarifche und menjchliche 
Dokumente einer denfwürdigen Zeit und durch ihren oft hane= 
büchenen, groben Humor und die dreifte Satire auf den gejtürzten 
Stanzofenfaifer, feine Familie und feine Höflinge ftellenweije auch 
eine ergötzliche Lektüre. 

Die hier in Frage kommenden Produkte ſind zum allergrößten 
Teil ohne Angabe des Verfaſſers, des Verlegers und Verlags— 
ortes erſchienen, und nur in einzelnen Fällen iſt es den Biblio— 
graphen bisher gelungen, die Tarnkappe zu lüften. Die Verfaſſer 
rechneten wohl einerſeits mit einem immerhin möglichen Umſchwung 
der Dinge und einer Rückkehr des geſtürzten Tyrannen von Elba, 
anderſeits mit der Ängſtlichkeit insbeſondere der preußiſchen Zenſur, 
die beiſpielsweiſe Kotzebues zweites Pamphlet „Noch Jemands 
Reiſeabenteuer“ in Berlin verbot, während das erſte Stück „Der 
Flußgott Niemen und noch Jemand“ in mehreren Drucken 
verbreitet und auch auf dem Puppentheater aufgeführt wurde. 
Kotzebue verwahrte ſich gegen das Verbot mit folgender energiſchen 
Beſchwerde: „Nach meiner Überzeugung iſt das Ungeheuer Napo— 
leon ein ſo verabſcheuungswürdiger Gegenſtand, daß — ſolange 
unſere Monarchen noch im Kriege gegen ihn begriffen ſind — die 
Feder ſowohl als das Schwert ſich alles gegen denjenigen er— 
lauben darf, der ſich mit Schwert und Feder ſo oft alles gegen 
uns erlaubt hat.“ Mit dem „Flußgott“, ſeinem zuerſt auf dem 
Theater zu Reval im Dezember 1812 aufgeführten „Freudenſpiel“, 
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eröffnete Kobebue die Reihe der dramatischen Napoleonfatiren, 
die noch fünf andere auf feinen Namen gehende, aber vielleicht 
nicht ſämtlich von ihm verfaßte Nummern aufweift. Der frucht- 
bare Komddienjchreiber hat fich bei der Erfindung und Ausge— 
jtaltung der Handlung diefer Werfchen nicht jonderlih in Unkoſten 
geſtürzt. So ift die Fabel im „Flußgott”, daß die vier auf Ge— 
heiß. des Niemen erjchienenen Fährleute fich weigern „Noch Je— 
mand“ (Napoleon), der feine Schandtaten foeben hat befennen 
müffen, herüberzurudern, obgleich der Kaifer ihnen SHerzogstitel 
und Orden verjpricht, und daß ein Sude Schließlich für ein tüch- 
tiges Stüd Geld als Netter in der Not zum Nuder greift, 
während am ruſſiſchen Ufer Koſaken und jubelnde Volfshaufen 
erjcheinen, gewiß nicht überwältigend. Das zweite Stüd, „Noch 
Jemands Reiſeabenteuer“, fpielt Hauptfächlich in Leipzig. 
Dem Kaifer, der von feinem getreuen Mamelufen Ruftan begleitet 
ift, erjcheinen allerlei Naturgeister wie Rübezahl und Geiſter be> 
rühmter Abgefchiedener wie Guftav Adolf, Andreas Hofer, Buch: 
händler Balm und Sch mit Warnungen und Drohungen. Das 
dritte Stüdchen, „Noch Jemands Raſereien auf Korfifa”, 
zeigt und Napoleon und Serome, der jeinen immer noch im Geilt 
in Rußlands Schneegefilden weilenden Bruder vergebend zu tröften 
und von feinem Kummer abzulenfen verjucht, indem er ihn mit 
höchit eindeutigen Worten an feine einftige Geliebte, die jchöne 
Schaufpielerin Georges, erinnert. In zwei Kotzebue zugejchrie= 
benen „Poſſen, die Zeit beachtend“, (1813) wird der Teufel 
mit Bonaparte in engjte Verbindung gebracht. Die zweite, die 
auch gejondert unter dem Titel „Große Hofverfammlung in 
Paris" in zwei Nachdrucken erjchten, ift von unleugbarem Wit 
diftiert. Der große Kaifer mwütet in feinem Zimmer, daß ihm 
feine Legion mehr auf der flahen Hand wachen wolle. Habe 
ihn darum der Niemen ausgejpien? Seine Marſchälle präfentieren 
jich zu feinem Befremden in bürgerlicher Kleidung und erklären 
frech, fte hätten den Srieg fatt und wollten Eier» und Heringee 
handel mit den Ruſſen anfangen. Cr täte am beiten, fich gleich- 
fall3 mit Kapital zu beteiligen. Da beſchwört Napoleon als Netter 
den Lügenteufel, diktiert ihm ein Bulletin, daß die Aufjen fliehen, 
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Preußens Herrfchaft zu Ende und Frankreichs Herrichaft noch 
nie fo ficher gewejen fei. Jerome auf der Flucht von Staffel, 
von Sofafen verfolgt, wird in elendem Zuſtande hereingetragen. 
Hereinftürmendes Volk bittet den Kaifer, e8 vor dem Feinde zu 
retten. Er empfiehlt den König von Nom, der von feiner Wär— 
terin im Kinderwägelchen gefahren wird, dem Schuß feiner Ge— 
treuen und bejchwört, als die Einnahme von Paris gemeldet wird, 
den Lügenteufel, das Bulletin zu verlefen. Boll Befriedigung 
nimmt er eine übertrieben große Prife und nieft jo gewaltig, daß 
er vom Schlage getroffen Hinftürzt: „Sch fterbe, Teufel, ich trieb’3 
zu bunt!“ Der Lügenteufel aber ruft mit durchdringender Stimme: 
„Der Kaifer ift volllommen gejund.“ — Dem Titel nach direkte 
Nachahmungen Kogebues, aber inhaltlich zahmer find die Stüde 
„Der Flußgott Rhein und Noch Jemand“ (1813) und 
„Noch Semands Ankunft auf St. Helena” (Königsberg 
1816), als deren Verfaſſer der heſſiſche Schriftfteller Baul Wigand, 
von dem auch das ältefte gedrudte Andrea3-Hofer-Drama jtammt, 
und 2. dv. Wallenrodt genannt werden. Seine Tendenz verrät 
Schon durch fein Pjendonym Carlo Anticorfiano der Rigaiſche 
Advokat Streich in feiner den Nüdzug der großen Armee vers 
ipottenden Burlesfe „Sultan Furioſo oder der glorreiche 
Flankenmarſch“ (1813). 


Sn den Bahnen von Kotzebues Pariſer Poſſen bewegen jich 
die von dem Württemberger Profeſſor Auguft Gebauer ver- 
faßten „Zauberfzenen in Paris“ (Berlin, 1813). Dem mit 
feinen Marichällen fehr unzufriedenen Kaiſer erfcheint im Traum 
Schills ftrafender Geift und Hält ihm eine Philippifa, worauf der 
früher fo Stolze gar demütig feine Sünden beichten muß: 


Ich bin ein armer elender Sünder, und nicht wert daß mich Gottes 
fhöne Erde trägt. Ich habe teilgenommen an der blutigen XRaferei, fo man 
insgemein die Revolution nennt; habe fchleht gehandelt am Daterland und 
feinen beften Freunden, fie hinrichten oder transportieren laffen und ins Elend 
gefchickt, mich mit Gewalt und gegen den Willen eines fremden Dolfes auf 
den blutbefpritten Thron desfelben gefhwungen; feither ein eifernes Zepter 
geführt, mit Köpfen, Herzen, Eiden, Derträgen und allem, was dem Ulenfchen 
teuer ift, wie mit Bällen gefpielt; alles Schlechte hervorgehoben und belohnt, 
das Gute verfolgt, beftraft, verhöhnt; göttliche und menfcliche Geſetze mit 
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Zähnen zerriffen; die Neligion nur zum Decdmantel meiner unlauterften 
Abfichten gebraucht, freigeborene Dölfer unterjohen wollen, die göttliche 
Dorfiht nachgeäfft, mid für Gottes zweiten Sohn ausfchreien laffen, da ich 
doch leider nur ein Staub vom Staube bin. So liege ich nun verlaffen und 
einfam und habe nichts anderes zu gewarten, als eine baldige Einfahrt in 
die Hölle zu meinen Brüdern, an deren Seite mir hoffentlich ein befonderes 
Ehrenplätchen bereitet fein wird. Solches getröfte mich denn von ganzer 
Seele. Amen. 


Erwacht, läßt der Kaijer ſämtliche Minister eintreten, bien um die 
Wette Hiobspoſten berichten. in hereinfommender Briefträger 
verteilt an ſämtliche Anweſenden Schreiben, Napoleon erhält eine 
Ichwarzgefiegelte Depefche mit der Nachricht von Morands Nieder- 
lage und Gefangennahme. Alle weint, nur Talleyrand trium- 
phiert Höhnifch: 

„Stanfreichs befter Kaper fit auf dem Strande, 


Wie war er einft fo flinf und Fed. 
Und ift nun über und über leck!“ 


Gleichfalls Kogebue nachempfunden ift das anonyme Puppen⸗ 
ſpiel „Der große Mann auf dem Turm von Babel” 
(0. DO. 1813) mit dem Motto: „Den braven Preußen zum An 
denken“ und einer gereimten Widmung an König Friedrich Wilhelm 
von Preußen. Der große Mann ift natürlich Napoleon. Neben 
ihm treten unter andern der Papft, der Koſakenhetmann Platow 
und der Schußgeift von: Europa, die Geiſter Guſtav Adolf und 
Moreaus, Vertreter der europäiichen Nationen, ein Diplomat und 
ein Lüßomfcher Jäger auf. Der Bapft klagt, daß Bullen und 
Konfordate nichts mehr nützen und fein Verderben bejiegelt jei. 
—— Adolfs Geiſt beſchwört den Korſen: 


„Was nützt dein Raub in Kriegen 
Dem Volk am Bettelſtab 

Und Ruhm von deinen Siegen 
Dem Heer am frühen Grab? 

Hal Morde deine Bürger, 

Die große Nation; 

Wer bift du, ftolzer Würger? 

Ein Schenfal auf dem Thron.” 


Napoleon hört das Winfeln und die Dual der verdammten See- 
(en, der Toten von der Bereſina. Zum Schluß erjcheint der 
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Schubgeift von Europa und verkündet den Herrjchern und Völ— 
fern die Moral der Handlung: 

„Wo Kürften ihre Dölfer graufam quälen, 

Und nicht im Großen gut, im Guten groß zu jein, 

Wie Titus und Trajan fi edle Mufter wählen, 

Die bleiben auf dem Thron mit Kron und Zepter — Flein.“ 

Mit denfelben Mitteln der Satire und patriotiichen Ent— 
rüftung arbeiten zwei weitere Namenloje, „Napoleons Aben- 
teuer auf feiner lebten Fahrt und Rückkehr nad) und von 
Deutſchland“, eine Haupt- und Staatsaktion (o. D. 1814), ans 
geblich von einem nicht weiter befannten Wilhelm Webel verfaßt, 
dem auch) der Schwanf „Die Großtaten Napoleons“ (Zeit 1813) 
zugeichrieben wird, und „Die Wunder zu Paris“ oder Die 
verunglücdte Alliance beim Sahreswechjel, ein luſtiges Schauer- 
und Trauerfpiel (o. O. 1814). Im erftern Stück macht Napo— 
feon, auf hohem Thron inmitten feiner Senatoren fißend, Die 
Zuhörer in fehr fummarifcher Weife mit jeinen lebten Taten 
befannt: 


„Bofus pofus Schariwari, 

Lirum larum Larifari. 

Moskau, Smolensk, Bereſina, 

Froſt und Krebsgang bis nach Wilna, 
Not und Hunger viel gelitten, 

Bis nach Dresden in dem Schlitten. 
Kommen dann in Sranfreih an, 
Große Taten wir getan! —“ 


Er verlangt eine neue große Armee, aber die Senatoren ſprechen 
fih für Frieden aus. Dann wechjelt der Schaupla und Die 
Kämpfe bei Dresden und Leipzig werden gejchildert. Napoleon 
muß auf Davouſts Hilferuf befennen: 

„Sch bitte, laß mich ungefchoren! 

Du ftehft, ich bin jetzt felbft bedrückt, 

Und mein Konzept ift fchier verrückt.” 
Mit Mühe flieht er über den Rhein und nach Paris, wo der 
treue Senat ihm Huldigt. Bonaparte tröftet fich, daß Zufall und 
Glück alle vom Weibe Geborenen früher oder ſpäter an der Naſe 
führe. Die Nachwelt werde von ihm fprechen. In einem Epilog 
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rechnet der Dichter mit feinen franzofenfreundlichen Landsleuten 
ab, die irrtiimlich den Urquell alles Böſen in England erblict 
hätten. — In den „Wundern zu Paris“ Spielt wieder der Teufel 
eine große Rolle. Luzifer erjcheint als ägyptiſcher Paſcha ver- 
ffeidet in den Tuilerien, wo gerade die Großen de3 Neiches zur 
Cour erfchienen find, und höhnt den Kaifer, der feine Verhaftung 
befiehlt. Aber alle Waffen verjagen durch den Zauber des Höllen- 
fürften, der, faub für Napoleons gütliche Vorfchläge, ihn in fein 
eich abführen will. Doch des Kaiſers Feiner Schußgeift kommt 
dem Gefährdeten zu Hilfe und ruft den mächtigen Schußgeift von 
Europa, bei deſſen Erjcheinen die hölliſchen Mächte verjchwinden. 
Der Schußgeift verfündet, daß des Himmel! Langmut zwar auf 
die Neige gehe, doch fei der Stab über Napoleon noch nicht ge— 
brochen. Alexander, Franz und Friedrich hätten Sich vereint, 
einen neuen, fchönen Tag für die Menjchheit heraufzuführen: 
„Ste bauen wieder, was du eingerifien, 

| Doc wehe dir, willft du nicht Frieden ſchließen!“ 

Weit draftiicher iſt das gleichfall8 anonyme, hiſtoriſch-rüh— 
rende Familiengemälde mit Chören von Baſchkiren und Koſaken 
„Die Flucht über den Rhein oder: Das unverhoffte Wieder- 
jehen“ (vo. O. 1814), deſſen Berfaffer nach Kotzebues Muſter 
zahlloſe berühmte Schatten, darunter Hofer, Palm, Moreau, 
Enghien und Robespierre, beſchwört. Napoleon und feine Familie 
erſcheinen als: Der Herr Kaiſer; die alte Mama; Joſephinchen; 
der Herr Joſeph; der Herr Hieronymus; der kleine Junge von 
Nom. Das Stück beginnt mit einer Szene am Rhein, wo Die 
legten Nefte der großen Armee in jchredlicher Unordnung unter 
dein Feuer der feindlichen Batterien den Fluß zu überjchreiten 
juchen. Napoleon hält frei nach Hamlet einen Monolog „Sein 
oder Nichtfein“, nämlich, ob er in Zukunft jenfeit des Rheins gar 
nicht3 mehr gelten folle. Der zweite Aft jpielt in den Tuilerien. 
Sofeph erfcheint als vertriebener König von Spanien. Der Fleine 
König von Rom erzählt Großmutter Lätitia die große Neuigfeit, 
daß Papas Mauleſel eben in den Hof gefahren wären. Die ver- 
ftoßene Joſephine taucht plößlich auf, fpottet über ihren ehema- 
ligen Gatten und die Schwäger und erlaubt fich bifjige Anjpie- 


3 
lungen auf Lätitias angebliche Liebesabenteuer in Korfila. Die 
Welt wiſſe nur zu gut, was für gemifchtes Blut in ihrer Sipp- 
Ichaft fliege. Als Napoleon verftört, beſchmutzt und fehr erftaunt, 
jeine gejchiedene Gattin hier anzutreffen, eintritt, nimm fie auch 
in jeiner Gegenwart fein Blatt vor den Mund: 
Geſtürzter Übermut, 
Derlorner Nachruhmsſtolz, das ift’s, was jet Dein Blut 
Mit bittrer Galle füllt; denn alle Deine Pläne 
Don Englands Uutergang zerfiüben jet wie Späne, 
Durdy deutfhen Sturm verjagt. Was Deine Tyrannet 
Hat zwanzig Jahr gebaut, ward auf einmal zur Spreu. 
Dann erinnert fie ihn an feinen ſaubern Spießgejellen Bourienne 
und an alle von ihm widerrechtlich Getöteten und fehliekt ihre 
Predigt mit den ſalbungsvollen Worten: 
„ur durch Beff’rung fühnft vielleiht Du Deine Stevel — 
Sonft lohnt in jener Welt Dir ewig heißer Schwefel.“ 

In die Form eines politiihen Duodlibets, „Die neue 
Dper mit alten Geſängen“, bat der hannoverſche Schrift- 
ſteller Georg Harry feinen dreiaftigen Napoleonjchwanf ge— 
teidet (Hannover 1814). Er reiht ganz geſchickt paljende Strophen 
aus bekannten Gedichten und Dperetten aneinander. So fingt 
Napoleon bei feinem Auftauchen an der ruffiihen Grenze da3 
befannte .Liedehen: „Marlborough s’en va-t-en guerre“ und 
ipäter: „Sch bin der Schneider Kakadu, durchftreif’ die ganze 
Melt, und hole mir noch immerzu die Tafchen brav voll Geld.” 
Auf feine in die Anfangsworte der Marjeillaife gefleivene Mah— 
nung an die Armee antworteten die Soldaten mit Leporello: 
„Keine Ruh’ bei Tag und Nacht, nicht8 was und Bergnügen 
macht, ſchmale Koſt und wenig Geld, dag ertrage, wem's gefällt.“ 
Nach der verunglüdten Schlacht bei Leipzig klagt der Befiegte frei 
nach Bailiello: „Mic fliehen alle Freuden, ich fterb’ vor Uns 
geduld, an allen diefen Leiden ijt leider Moskau ſchuld“, und 
mit dem lieben Auguftin: „Alles iſt Hin, Infanterie, Kavallerie, 
auch die ſchöne Artillerie". Auch die Kaifer und Könige von 
Rußland, Ofterreich, England und Schweden fingen um die Wette, 
unter anderm den fchönen Schlußchor: „Die Zeiten, Bruder, find 


94 


nicht mehr, das Blatt hat fich gewendet, dein großes, ftolzes 
Kriegegheer hat traurig nun geendet“. — Ernftere Töne fchlagen 
dagegen die anonymen Berfaffer des Nationalfingipiel® „Die 
Erlöfung Deutſchlands im Jahre 1813" (Braunfchweig 
1814) und der dramatischen Skizze „Die Deutfchen in Paris“ 
(Berlin 1814) an. In der erftern Dichtung tritt ein reicher Chor 
von Mufen, Grazien und Genien auf. Europas Genius beflagt 
angelicht3 eines lebenden Bildes, das den Korjen in vollem Pompe 
der Saiferwürde, von den Großen feines Neiches umgeben, auf 
dem Throne zeigt, Napoleons Scidjal: wäre er geworden, was 
der Lenz des jungen, kühnen Korſen uns verhieß: ein Schußgeift 
jeine8 Landes, ein Bändiger des Gleichheitswahng und der bür- 
gerlichen Seligfeit, fein Volk, alle Fürften, ſelbſt der Neid hätten 
ihm gehuldigt. Aber fein Geift durchbrach die Schranken ftiller 
Größe, und voll Trug und Stolz dag Schidjal herausfordernd,. 
habe er ich bald im alten Kreije roher Welteroberer getummelt 
und verloren für den Adel des Rechts und der Tugend und das 
Söttlihe im Buſen verleugnend, fein Herz verjchrumpfen laſſen. 
Ein weitere8 Bild zeigt die ruſſiſche Winterlandichaft mit dem 
brennenden Moskau und den verhungerten und erfrorenen Krie— 
gern. Europas Genius fordert den Korjen noch einmal auf, fich 
überwunden zu erklären, von der Weltbühne zu fcheiden und mit 
den Künſten des Friedens jeine Näuberfünfte abzubüßen. 

Stark in Moral macht auch der Verfaſſer der „Deutjchen in 
Paris”, der feiner, „den Manen Friedrich des Einzigen“ ge= 
weihten dramatijchen Handlung einen ganzen Bogen voll Hiftori- 
ſcher Erläuterungen anhängt und ſich in Einzelheiten Schillers 
Wallenftein zum Mufter genommen zu haben fcheint. So läßt 
er den Imperator bei der Prüfung der Friedensbedingungen der 
Verbündeten, die ihm nur das alte galliiche Reich laſſen wollen, 
monologifieren: 

Das alfo wär’ das Ende meiner Taten, 

Darum führt ih Millionen auf die Schlachtbant 
Ber Aufterlit, bei Afpern, Jena, Lützen, 

Daß ich die Perlen meiner Krone miffen, 


Den fchönen Rhein, Italien und Holland 
Dem ftolzen Feinde wiedergeben follte? 


06 
Kein! eher fterb’ ich jenen Römern gleich, 
Begraben unter Trümmern meines Reiches. 


Als nad) der Schlacht von Montmirail und auf die Kachricht, 
daß Schwarzenberg und Blücher vereint auf Paris marjchieren, 
Kapoleon zum Erftaunen feiner Minifter den Ernft der Lage 
völlig zu verfennen fcheint, erklärt der Großſtallmeiſter Cau- 
laincoutt: 


Die Deutfchen find erwacht vom Geiftesfchlummer, 
Die Seldherrftellen nicht mehr zu erfaufen, 

Der Würdigfte erringt den beiten Plab; 

Die Seftungen mit feinem goldnen Schlüffel, 
Wie es noch fürzlich Sitte war, zu Öffnen; 

Das Eifen gilt, den alten Spartern gleich, 

Xoc mehr als Gold in ihrem Sande jebt, 

Sie find nicht mehr ein Heer von Söldlingen, 
Dem’s gleich gilt, welcher Herrfcher fie bezahlt, 
Sie haben kräftig fich zum Dolf erhoben, 

Und was der Deutfche kann, wenn Ernft ihn treibt, 
Das haben fchredlich wir in diefer Zeit 

Bei Leipzig, Hanau und Brienne erfahren. 
Yicht einen Ülberläufer fahen wir, 

Wohl aber Taten, alter Römer würdig. 

Mit Gott fürs Daterland, für Weib und Kind, 
Das find nicht Slosfeln bloß auf ihrem Panner, 
Sie zeigen furchtbar es in dem Gefecht, 

Welch' ein lebendiges Dertrauen fie 

Auf die gerechte Sache feft befeelt, 

Ich fah es ftaunend in den leiten Schlachten, 
Wie furctlos fie die Bruft dem Eifen boten. 
Wir nannten fpottend damals fie beraufcht; 

Sie find’s, doch nur von ihrem hohen Swed, 
Und diefer Rauſch führt wahrlich fie zum Ziel. 


Nach der Einnahme von Paris tragen preußiſche, ruſſiſche und 
dfterreichifche Krieger die von Napoleon aus Berlin, Moskau und 
Wien entwendeten Trophäen im Triumph vorüber, darunter Die 
Biltoria vom Brandenburger Tor und Hut und Degen Des 
Großen Friedrich. Der jegt ganz gebrochene und zur Abdankung 
zugunsten feines Sohnes bereite Kaiſer Hält nächtens einen großen 
Monolog: 


56 
Wenn einft — nenn ich’s Natur, Weltfeele, Gott, 
Ein höh’rer Geift die Geiftestaten richtet, 
Die mit Bewußtfein wir auf Erden übten, 
Wie foll, wie kann ich dann vor ihm beftehn! 
Sind fie erfüllt, die ungeheuern Swede, 
Yach denen id) feit zwanzig Jahren ftrebe, 
Mir jeden menfchlihen Genuß verjagte, 
Um einft mit Slammenfdrift in der Geſchichte 
Als Weltenherrfcher einzig dazuftehn ? 
Ich war es fchon, da führte mich die Rache 
Der Nemeſis zum fernen Norden hin, 
Und wie das bunte Kartenhaus des Knaben 
Zerftel in Michts der ungeheure Ban. 
Wozu das Blut von jenen Millionen, 
Setzt, wo der Weltfoloß zertrümmert liegt ? 
Umfonft hab’ ich geftritten und gemordet, 
Umfonft der Menfchheit heiligfte Gefühle 
Mit ehrnem Herzen willig abgefchworen| 
Mit Hölfenqual umſtrickt mich der Gedanke, 
Für das Entfeßliche, was ich verübt, 
Auc nicht das Fleinfte Glück getaufcht zu haben. - 


Zum Überfluß erjcheint ihm im Traum der Geift des ermordeten 
Herzogs von Enghien. Am Morgen erfährt er, daß er bedin- 
gungslos dem Thron entfagen und ihn den Bourbonen einräumen 
müffe, unterfchreibt nach fchwerem Kampf die von ihm ſelbſt auf- 
gefette Entfagungsurfunde und umarmt in fehr rührjeliger Stim- 
mung, mit der Bitte, dem „Unglücjeligen nicht zu fluchen“, jeine 
Getreuen, um ind Exil nach Elba zu wandern. 

Als „Theaterneuigkeit“ kündigte ſpöttiſch Spiritus Asper— 
Hempel 1815 in Brockhaus' deutſchen Blättern die Rückkehr des 
Dämons nach Paris an: 

Es ſpukt in jedem Kabinette — 

Stafette jagt ſich mit Stafette — 

Welch Unglück klein oder groß? 

Nichts als der erſte Akt der Operette: 

Der Teufel iſt los! | 
Ein Hamburger Handwerker, ©. Rosmäsler, verjuchte fie unter 
dem Titel „Die Flut von Elba“ (1815) zu jchreiben und 
itammelte, indem auc) er wieder. den Satan auftreten ließ, teils 
Kotzebue nach, teils reihte er mit naivem Ungeſchick Zeitungs— 
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notizen aneinander. Weitaus am umfangreichiten und anſpruchs— 
bolliten ift die 308 Druckſeiten umfafjende Reihe von dDramatijchen 
Szenen aus der Zeitgefchichte 1812—1814, die unter dem Titel 
„Satan Baſtard“ Sohann Friedrih Schinck, der be— 
fannte Dramaturg und Fauftdichter, in Berlin 1816 unter vollem 
Namen erjcheinen ließ. Er beginnt nach) Goethes Mufter mit 
einer Szene im Himmel, wo Satan erjchienen ift, um Gott um 
eine Öalgenfrift für den Korjen, feinen lieben Sohn, zu bitten. 
Gottvater gewährt fie, da Napoleon als Höllenfohn nicht in fein 
Reich gehöre. Satan eröffnet darauf jeinem Schügling das Ge— 
heimni3 jeiner Geburt. In einer Walpurgisnacht habe ihm Frau 
Lätitia beim Hexentanz zu tief ins Auge geblit und neun Monate 
darauf fei der Sündenbalg geboren. Nach anfänglicher Beſtür— 
zung verfündet der Korſe: 

„un dann, geworfen ift das Kos, A 

Bin ich des Teufels Brut, ganz will ich’s fein und groß! 

Der Menſchheit abgetan, in nichts ihr mehr gehören, 

Dermwüften fei mein Ziel, mein Wahlſpruch fei: zerftören.“ 
Der Teufel erjcheint in den folgenden Szenen teils zyniſch warnend 
und tadelnd, teils helfend vor dem Kaiſer, den er bereit3 durch 
ein von ihm gezaubertes Schlittenpferd in Rußlands Eiswüſten 
vor dem ficheren Berderben gerettet hat. Zum Schluß nennt 
Satan den Geftürzten einen traurigen Don Quichote, feine Welt: 
berrichaft eine Prinzeſſin von Toboſa, ja, ſchließlich einen aller 
Welt zum Spott gewordenen Sancho Banfa und jchredt ihn mit 
der Verheißung, ihm auf Elba als Nachtmar erjcheinen zu wollen. 
Während die bislang beiprochenen Stüde zum mindeften mit Der 
Möglichkeit der Aufführung auf einer Marionettenbühne rechnen 
und zum Teil auch aufgeführt worden find, läßt Freimund Raimar 
(Friedrich Rückert) in feiner zweiteiligen politifchen Komödie 
„Napoleon“ 1815—1818 feine Bhantafte ins Uferloje jchweifen 
und jelbft den Rahmen der Buppenbühne oder des Schattenjpiels 
iprengen. Den Flug feiner Bhantafie auf Inappem Raum jchildern 
zu wollen, wäre denn auch vergebliches Bemühen, und es mag 
die Hervorhebung des einen Grundgedanfens genügen, daß, wie 
ſchon der Titel des zweiten Stückes Set und feine Fortuna” 

Stümde, Thenter und Krieg. 7 


98 


bejagt, des Kaiſers Glück mit feinem Weibe verknüpft ift. — Ein 
wahres Quodlibet von krauſen Phantaſien und feltfamen Gedanken— 
gängen ift auch daS 1816 gejchriebene, aber erſt 1850 zum Drud 
gelangte Schattenspiel „Der unglüdliche Franzoſe oder: Der 
deutjchen Freiheit Himmelfahrt“ von Chriftian Brentano, 
Clemens’ jüngerem Bruder. Der große Kaiſer erjcheint bier 
unter dem Namen Sautesausciel nacheinander als franzdfiicher 
Tanzmeiſter, als dreifierter Sahrmarktsbär, der Luftiprünge von 
Leipzig über den Rhein und von Elba nad) Baris machen muß, 
al3 Seelöwe, der an Bord des „Northumberland” neugierigen 
Engländern für Geld gezeigt wird und fchlieklich als Freiheitsvogel 
auf ©t. Helena, der fein Leid bejingt. — Eine Hölliiche Satire 
aus dem Weltjahr 5797 nannte ein pfeudonymer Philopatros feine 
dramatilchen Szenen „Die pazifizierten Extreme oder: Des 
Teufels Menjchwerdung“, die Arndt, Sahn und Görres gewidmet 
find. Mephiftopheles jubelt darin: „Vivat! Vivat, dixi et 
salvavi animam meam! Den Napoleon und Domitian-Napo— 
leon-Heinrich-Richard- und Peter-Napoleon-Attila Herode® und 
Dſchingiſchan-Napoleon-Philipp, Alba und Macchiavelli-Apollyon= 
Kapoleon, simplieiter unum! alles in einer Perſonifikation — 
im Höchiten der weltbeherrichenden Geilt- und Menfchenverder- 
benden Politik.“ Auf die Neden der drei Teufel folgt ein Rhein— 
ſchwur und ein Hochgefang deutjcher Krieger. — Einen Anonymus 
reizte 1817 feine Phantafie an, in Erinnerung an die Vorgänge 
von Elba eine „Flucht Napoleons von St. Helena“ mit 
ſatyriſchen Gloſſen zu erdichten. — Auch Serome-Bonaparte wurde 
in höhnischetreffenden dramatischen Satiren aufs Korn genommen, 
zunächit von Kotze bue unter dem Pjeudonym Friedrich Germanus 
in dem rührenden Singipiel „Der Abſchied aus Kaffel“. 
Der König Immer Luſtick verabjchiedet fich von der Hofverjamm- 
lung nach Korfifa, und denkt traurig an jeine verlaffene ſüße 
Miß Patterſon und feine einftige ruhige Kaufmannstätigfeit in 
Baltimore. Die franzöfifchen Palaſtdamen denfen nur an Rettung 
ihrer ©elder und Kleinodien und auch ihre Deutjchen Kameradinnen 
trösten ſich mit den — 


99 


„Mögen unfere Männer brummen! 

Wir verdienten große Summen. 

Unfere Männer find nicht dumm; 

Geld ift ein Speziftfum“. 
Koch frivoler erklärt die Oberhofmeifterin: 

„überall gibt’s Grenadiere | 

Diefes tröftet mid} allein. 

Der Tungufe, der Bajchfire, 

Alles hat doch Sleifch und Bein“. 
Auch die Minifter fuchen ihr Heil in der Flucht, weil die Kafjeler 
Bürger fie hängen wollen. Nicht weniger ſchwül ift den Käufern 
der konfiszierten Nationalgüter und den zu Rittern gefchlagenen 
Suden. Die einziehenden preußifcherufliichen Truppen begrüßt ein 
Schlußchor: 

| „Eretet ein, o ihr Befreier, 

Sort ift nun das Lumpenpack! 
Seid willfommen! Seid uns tener! 
Ruſſen! Preußen und Kofafl” 


Als Gegenftüd zum „Abichied von Kaſſel“ bezeichnete eine „ano— 
nyme Gejellichaft heiterer Sünglinge” ihr gemeinfames Opus aus 
dem Stegreif „Die Königsflucht oder Hieronymus und feiner 
Staatsdiener Ankunft in Frankreich“ (1814. Die Handlung 
jpielt fi in einer Zollbude jenfeit3 des Nheins ab, wo die Damen 
vom SKafjeler Hofe, ehemalige Minifter, Suden und Schneider 
vifitiert werden. Schmuhl klagt, daß jein weftfälifcher Orden 
ihn vierzigtaufend Taler gefoftet und jet nur Blechwert habe. 
Serome hat ſich als Dorfichulmeijter verkleidet und fein Minifter 
Malchus als Kefjelflider. Cr jchwebt in Todesangit, von dem 
Bollwächter entlarvt zu werden. Ähnlich ift die Handlung des 
zweiaktigen Luſtſpiels „Hieronymus aus Korſika“ (Leipzig 
1816), wo der Exkönig auf der Flucht von einem Wirt erkannt 
und als jet ungefährlicher Abenteurer höhniſch wieder freigegeben 
wird. — Am wenigiten wählerijch in den Mitteln feines Angriffs 
zeigt fich der namenlofe Verfaſſer — vielleicht Kotzebue — eines 
Schwan „Der Familie Bonaparte Heimfehr nad 
Korſika“ (London und St. Petersberg 1814). Er wirft fürmliche 
Stinfbomben gegen den gejtürzten Smperator und feine Familie, 
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die er in dem verfallenen Häuschen einer alten Magd der Familie 
Bonaparte in Baftia zufammenfommen läßt. Napoleon erklärt, 
Tamilienrat abhalten zu wollen, ift nicht weniger als gebrochen 
und lügt nach) Noten. Die feindlichen Kaifer feien nur nach Paris 
gefonmen um Frieden zu fchliegen und fich dort mit feiner Er- 
laubnis zu beluftigen. Madame Lätitia gefteht in einer Unter- 
haltung mit Onfel Feſch, fie jelber wiſſe nicht recht, ob ihr Mann 
oder Paoli Napoleons Vater jei und nennt fich ſpäter die Prima- 
donna unter den Hetären. Der betrunfene König Ludwig von 
Holland ſchimpft das Ehebett feiner Mutter einen Brunnquell 
der Hetärenfreuden. Kardinal Feſch wird von einer ehemaligen 
Geliebten, einer Stejjelflicerstochter heimgefucht und derb an feine 
unehelichen Sproffen erinnert. Exkönig Jerome prahlt mit feinen 
Riebegerfolgen bei den Damen jeines weftfäliichen Hofes. Teich 
ichlägt feinem Neffen vor, die fremden Fürften mit Aqua tofana 
zu vergiften. Gaſſenbuben, die von der Kefjelfliderstochter gegen 
den Kardinal aufgehegt find, weil dieſer feine Baterjchaft verleugnet, 
ſtürmen das Haus. Napoleon fühlt ſich wieder als Feldherr, 
erkennt aber bald die Feſte als unhaltbar, kapituliert und ſchickt 
Onkel Feſch mit ſeinem verſöhnten Liebchen in den Alkoven. Die 
Buben draußen johlen ein Teufellied: 

„In allen Ländern weit und breit 

Speit Fluch auf dich die Menſchenheit, 

Auf dich, der du des Satans Chron 

Bier gründen wolltſt auf Erden ſchon!“ 


Auch auf dieſe ganze Gattung von Stücken, in denen patriotiſcher 
Übereifer und blinder Haß den endlich Geſtürzten und ſeine Familie 
maßlos zu verkleinern und lächerlich zu machen alt ift Goethes 
1814 entftandene Xenie gemüngzt: 

„sh kann mich nicht bereden laffen, 

Macht mir den Teufel nur nicht Flein | 

Ein Kerl, den alle Menfchen haffen, 

Der muß was fein“. 

Das Sahr 1821, in welchem der Gefangene von St. Helena 

feine Augen für immer fchloß, bedeutet in der Bewertung des 
Korſen auch in der dentjchen Literatur einen Umſchwung. Das 
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Gefühl feiner dämonifchen Größe, das Verſtändnis für fein mili- 
täriſches Genie überwog allmählich die Erinnerung an feine 
menschlichen Schattenfeiten und an die durch feine Kriege Europa 
verurjachten Leiden und Gefahren. Die Legende von dem fleinen 
Mann im grauen Mantel und dreiedigen Hütchen, mit den un- 
beweglichen majeftätiichen Zügen und den bligefprühenden Augen 
eroberte fich, wie Paul Holzhaujen und in lehrreichen Büchern 
gefchildert hat, allmählich die Weltliteratur. Manzonis große 
Ode auf den Toten von Longwood, die u. a. auch in Goethe 
ihren Überfeger fand, regte 1827 Chamiſſo zu einer dramatischen 
Szene an, in der am Bette de3 ſterbenden Kaiſers die Genien 
Europas, der Geſchichte und Poeſie zur HYuldigung erfcheinen. 
Die Poeſie erklärt: 
„au ſchmäh'n, zu fchmeicheln haben Knechte nur vermocht, 
Jungfräulich deines Namens ift annody mein Mund, 
Binfort geweiht zu ewigem Gefang, mein Held!” 
Sn der Tat, die Zeit der antinapoleonischen Spott- und Tendenz: 
Dichtungen war endgiltig vorüber und Herwegh glaubte angefichts 
der wachjenden Begeifterung für den Korſen an feine Landsleute 
die zornige Frage jtellen zu müſſen: 
Wie lang mit Korbeer überfchütten 
Wollt ihr die Forfifche Standarte P 
Wann hängt einmal in deutfchen Hütten 
| Der Hutten ftatt des Bonaparte? 
So ſehen wir auch die deutjchen Dramatifer bemüht, mit zumeist 
freilich unzulänglichen Mitteln das pfychologifche und dramatifche 
Problem Napoleon zu ergründen und zu löſen, wofern fte fich 
nicht Flüglich bejcheiden, ihn hinter der Szene zu laſſen oder nur 
al3 Epifodenfigur oder deus ex machina am Schlufje für einige 
Augenblide zu verwenden. Dauernde Geltung hat von der ganzen 
Maſſe diefer Stüde nur Grabbes „Napoleon oder: Die Hundert 
Tage” (1831) erlangt, freilih nur als Buchdrama, troß aller 
Berfuche einiger wagemutiger Dramaturgen, da der Bühnenitratege 
Grabbe allzu fouverän die Möglichkeiten der Bretterwelt mißachtet. 
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5. 864, J866 und J870/7J. 
I. 


Die Zahl der dramatischen Dichtungen, die mittelbar oder 
unmittelbar fich mit den Friegerijchen Ereigniffen der Sahre 1864 
und 1866 beichäftigen, ift nicht nur im DBergleich zu der gewal— 
tigen Maſſe der in den vorigen Kapiteln betrachteten Bühnen 
ihöpfungen eine verſchwindend geringe. Es liegt dag zum Teil 
daran, daß felbit fo glänzende Waffentaten wie der Sturm auf 
die Düppeler Schanzen und der Sieg von Stöniggräß wenige 
Sahre fpäter durch die noch gewaltigeren Ereigniffe des deutſch— 
franzöfiichen Krieges wenigitens in der Erinnerung der Mit- 
lebenden verdunfelt wurden. Bor allem aber jagte dem damaligen 
Poetengefchlecht ein gefunder Inftinkt, daß eine dramatiſche Ver— 
herrlichung des Kampfes der deutjchen Bruderitämme wenig oder 
gar feine Ausfichten auf ein erfreufiches Dafein im Rampenlicht 
habe. War doch der Krieg von 1866 bei jeinem Beginn auch in 
Preußen nichts weniger als volfstümlich gewejen und wurde doch 
nach) der Beſetzung von Böhmen und Mähren die weitblidende, 
verjöhnliche Politik des damaligen preußischen Minijterpräfivdenten, 
die den Ofterreichern die Demütigung einer Einnahme ihrer Haupt- 
ftadt erfparte und den Grundftein zu dem jpätern Bündnis der 
beiden Kaiferreiche Iegte, auch bon leidenfchaftlichen preußifchen 
Patrioten zum mindeften al3 kluger Schachzug gewürdigt. 

Die Spuren, die der Deutſch-Däniſche Krieg von 1864 
auf dem Felde der dramatifchen Mufe Hinterlaffen, find jchon 
völlig verwittert. Die beiden patriotiihen Gemälde mit Mufik 
„Die Preußen in Schleswig“ von Thalburg und Wagener und 
„Die Ofterreicher in Schleswig“ von Langer, deren Verfaffer dem 
militärischen Treiben möglichft heitere Seiten abzugewinnen juchen, 
find jelbft von unjern Vereinsbühnen längft verjchwunden. Auch 
der ſzeniſche Prolog mit allegorischem Schlußtableau von Carl, 
„Held Klinfe oder Der Freiheit eine Gaſſe“, worin der fühne 
weftfäliiche Pionier verherrlicht wurde, der unter Aufopferung 
feines Lebens mittels einer Handgranate einen Teil der Düppeler 
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Schanzen einriß, ift über Callenbachs VBaudevilletheater in Berlin, 
wo am 11. Suni 1864 die Premiere jtattfand, wohl nicht hinaus— 
gedrungen. 1867 erjchien im Berliner Kgl. Schaufpielhaufe als 
Nachzügler die dramatifierte Anekdote „Freund und Feind“ von 
Friedrich Adami-Frohberg. Ein verwundeter preußijcher 
Unteroffizier, der die Tochter eines reichen dänischen Bauern auf 
der Inſel Alfen Liebt, befiegt die Abneigung des Vaters, als 
diefer erfährt, wie ritterlich jich dev Preuße im Kampf gegen den 
Sohn und Erben des Bauernhofes benommen hat. ine Dialog- 
ſtelle des anſpruchsloſen Werkchens, wo das preußiſche Wejen mit 
einer Flanelljacke verglichen wird, die zwar anfangs etwas kitzelt, 
nachher aber eine behagliche Wärme verbreitet, fand noch 1870 
beim Leipziger Publikum demonftrativen Beifall. *) 

Bor Ausbruch des Krieges 1866 wurde als „politijches 
Agitationsmittel“ Louis Angely3 altes Luftipiel (1828) „Der 
hundertjährige Greis“ in Berlin gefpielt. Der greife Rüſtig, 
der einft bei Leuthen mitgefämpft hat, empfängt darin 1814 nad) 
der Einnahme von Paris aus der Hand feines Urenkels, eines 
Oberften, dag eiferne Kreuz als fpäte Belohnung einit unter 
Sriedrich® Fahnen bewiefener Tapferkeit. — Als dramatijche Aus- 
beute des preußifch-öfterreichifchen Krieges find dor allem das 
Volksſtück „Anno 66“ **) von Hugo Müller (1866), dem erjten 
Bräfidenten der Genofjenfchaft deutfcher Bühnenangehöriger, und 
„Ein Preußenritt ins Deutfche Reich“ (1866) von Arthur Müller, 
dem nicht minder fruchtbaren Volfsdramatifer, zu nennen. Das 
angeblich 1762 pielende Stüd fchildert in Wahrheit die Zuſtände 
von 1866, Preußens Kampf gegen den partifulariftiichen Macht: 
fiel gewifjer Kleinſtaaten. Zu der Figur de Duodez-Tyrannen 
Grafen Siegen, der mit einem preußifchen Hufarenrittmeifter die 
Poſſe eines Kriegsgericht3 aufführt, aber vom preußiſchen General 
einen gehörigen Denfzettel erhält und nur der Gnade des Alten 


*) In entfernterem Bufammenhange mit unſerm Thema ftehen: 
J. Fiſcher, Germanias Klage um das Brudervolk am Meer (1860) und 
F. W. Heinrich, Krieg und Eiferſucht. Ein dramatiches Beitgemälde aus 
dem Kriegsjahre 1848 in Schleswig-Holitein (1864). 

**) 1870 im Wallnertheater umgetauft: „An der Spree und am Rhein“, 
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Fritz fein weiteres Dafein verdankt, haben Arthur Müller zeit- 
genöffiiche Typen Modell geftanden. An einem Duodezhofe fpielt 
auch Guſtav v. Meyerns 1869 im Wallnertheater aufgeführtes 
Luftfpiel „Die gute alte Zeit“. Der junge Erbprinz, der zu 
Preußen hält, bekämpft mit Erfolg die Fürftin Mutter und die 
Hofſchranzen. — In die Welt der Höfe führt auch Gottſchalls 
1868 an derjelben Stelle gegebene Luſtſpiel „Annection“. Ein 
preußischer Regierungsaſſeſſor liebt die Tochter des Hofmarfchalls, 
der feft an dem vertriebenen Herrjcherhaufe hängt. Der junge 
Graf jchleicht fi) unter der Maske eines Hauglehrerd in das 
dem preußifchen Staatsdiener ſonſt verichloffene Heim ein, erringt 
die Geliebte und feßt die Eleindeutiche Partei und deren Egeria, 
eine geiftreiche Baronin, im diplomatischen Ränkeſpiel matt. — 
Ausdrücklich für katholiſche Oefellenvereine hat CH. Ney feine 1867 
veröffentlichten anfpruchslofen Genrebilder aus dem öfterreichifch- 
preußifchen Krieg „Durch Kampf zum Sieg“ gejchrieben und damit 
von vornherein die Kritik entwaffnet. Dasfelbe gilt von den Luft: 
jpielen Wolfgang Müllers von Königswinter „Piepmeyer 
oder die Preußen in Frankfurt“ (1866) und des fächfifchen 
Studenten und 1870 gefallenen Kriegsfreiwilligen Albert Jäſ— 
fing „Helden von Königgräß (1870). Ebenſo harmlos find 
einige dramatiſche Genrebilder mit Mufif, die fich beiſpielsweiſe 
„ach der Schlacht von Königgräg”, „Ein Feldlager in Böhmen“ 
und „Nach dem Kriege oder Allitertes zweierlei Tuch“ betiteln. 
Ganz auf Verjöhnlichkeit, die den bislang getrennten deutſchen 
Bruderftämmen, Preußen und Bayern, teils vührfelig, teils mit 
derbem Humor gepredigt wird, ift des fchon genannten Hugo 
Müller einft viel aufgeführtes Volksſtüuckk „Gewonnene Her— 
zen" (1870) und das Charaftergemälde „Baris und Rom“ oder 
„Ein einiges Deutjchland“ von H. Wilken (1870) abgeftimmt. 
Welch verdächtiges Interejje man anno 1866 der Erfindung des 
Hündnadelgewehres in Paris entgegenbrachte, beweift der Umftand, 
daß damals das Palais röyal und zwei andere Bühnen Stüde 
unter dem Titel „Fusil & epingle* aufführten. — Als nicht 
uninterejfanter pſychologiſcher Verſuch einer dramatischen Apologie 
verdient aus nenefter Zeit das Schaufpiel „Beneded“ von dem 
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Wiener Dichter Ferdinand von Feldegg (1905) Erwähnung, 
dem binterlaffene Aufzeichnungen des bei Königgräß befiegten uns 
glücklichen öfterreichifchen Feldmarſchalls zugrunde liegen. 


II. 


Über die Dramenliteratur, die den Ereigniffen der glovreichen 
Sabre 1870/71 wenn nicht den Lebensodem, jo doch den äußern 
Anlaß der Entjtehung verdankt, fünnte man das Motto jeben: 
Die Mafje fannft du nur durch Maſſe zwingen. Schon 1871 
Hagte in einer Betrachtung „Der deutjche Krieg und die deutjche 
Bühne” der Schillerpreisträger Albert Lindner: „Unzählbar 
ind die patriotifchen Kleinigkeiten und Crbärmlichkeiten, die Die 
deutjche Bühne feit dem Sommer 1870 fehen lief. Nachdem die 
größern Bühnen den heiligen Krieg meist mit Tell oder Minna 
von Barnhelm eröffnet hatten, folgten ganze Rotten von Turkos 
und Franktireurs, von Marfetenderinnenipäßen, Wlanenftreichen 
und LZulu:Epifoden“. Man wollte oder konnte eben nicht ein— 
jehen, daß unter dem unmittelbaren Eindrud ungeheuren Triege- 
riſchen Erlebens wohl ein zündendes, unfterbliches Lied fich der 
Bruft des Sängers zu entringen, nicht aber eine großzügige dra— 
matiſche Geſtaltung auszureifen vermag, deren Verfafjer erſt Diftanz 
zu den Menjchen und Dingen gewonnen haben muß. Emil Pohl 
3. B. putzte fein 1866 entjtandenes Volksſtück „Aus bewegten Zei— 
ten“ 1870 jchnell zeitgemäß unter dem Titel „Wir Barbaren” auf 
und ließ einen al3 äußerst realiftiich gerühmten Sturm auf die 
Spicheren Höhen und als Schlußbild das belagerte Baris fchauen. 
Bei Lichte befehen ift die gefamte Dramenliteratur, die den Kämpfen 
und Siegen von 1870/71 ihre Entftehung verdankt, Gelegenheits— 
Dichtung, und zwar zumeist im jchlimmften Sinne des Wortes, 
indem  jelbjtgefälliger Dilettantismus, wohlfeile Hurraftimmung 
und gejchmadlofe Späße oft wahre Orgien feiern. Eine alljähr- 
lic) noch anwachjende Maffe diejer, die äußere Form des Bühnen- 
werfes borgenden Erzeugniffe fünnen wir von vornherein aus 
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unferer Betrachtung ausfcheiden, da fie nach den eigenen Angaben 
der DBerleger und Berfafjer auf dem Umfchlag oder Titelblatt nur 
für Liebhaberaufführungen im Familienfreife oder in Krieger— 
vereinen und Kafernen zu Kaifers Geburtstag und andern patrio- 
tiichen Gedenftagen beftimmt find. Ihr geiftiger Nährvater und 
Mittelpunkt ift vielfach der durch fein Napoleonlied berühmt ge— 
wordene Füfilier Kutſchke, der ung immer wieder in rührenden 
und heitern Situationen begegnet: „Vater Kutjchfe in Meb“, 
„Kutſchke vor Paris“, „Kutjchle in Nanzig und Dresden“, 
„KRutfchkes Memoiren“ uſw. Auf eine ftattlihe Nachkommenſchaft 
blikt auch Louis Schneiders gelegentlich jelbit einer Lieb— 
haberaufführung am preußifchen Hofe gewürdigtes Genrebild 
„Rurmärfer und Pikarde“ zurüd, das einen biedern preußi- 
chen Zandiwehrmann, der anfänglich von den Franzöſinnen nichts 
wiſſen will und fie mit Handgreiflichkeiten verjcheucht, in Holder 
Eintradht mit der flotten PBächterin eines Meierhofes vorführt. 
Außer im Titel als folche bezeichneten Fortfegungen und Bear- 
beitungen wie „Vater Kurmärker und Mutter Pifarde* oder 
„Nach 56 Sahren”, „Ein Landwehrmann in Frankreich“ von 
Otto Schwarz (1914) begegnen ung unzweideutige Nachahmungen 
wie „Brandenburger und Lothringerin“, „Landwehrmann und 
Elſäſſerin“. Humoriftiihen Grundton weijen auch viele der an 
die berühmten Schlachtennamen anfnüpfenden Dramatifierungen 
auf. Da finden wir u. a. eine Gejangspofjfe „Ein Tag in Saar» 
brücden“, oder. „Der Franzoſe in der Maufefalle* und „Ein 
Stündchen vor Paris“ von dem befannten Bofjendichter Salingre. 
Sn einer gutgelaunten Stunde entwarf während der viermonatigen 
Belagerung von Paris auh Rihard Wagner fein Luftjpiel in 
antifer Manier „Eine Kapitulation". Mit ariftophanijchem 
Humor richtet es feine Spite nicht nur gegen die Pariſer, gegen 
Viktor Hugo, Oambetta, Jules Simon und andere Mitglieder der 
franzöfiichen Negierung, jondern auch gegen Die deutichen Theater- 
zuftände, indem zum Schluß fi Viktor Hugo als echte „Genie 
de la France” in begalifchem Feuer verflärt und Die deutjchen 
Intendanten und Direftoren fih um Offenbach drängen, um 
die neueften Modefchöpfungen des franzöfischen Parnafjes zu 
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erobern.*) An der Seine hat man dem Meifter die „pamphlet 
gallophobe*, wie franzöfifche Literarhiftorifer verfichern, noch 
heute nicht verziehen. Wagners junger Freund Hanns Nichter 
follte in einem Offenbach parodierenden Stil diefen übermütigen, 
nur etwas zu lang geratenen Scherz, der wider Erwarten deg 
Meiſters nicht auf die Bühne gelangte, mufifalisch illuftrieren. 
Nichts mit unferm Thema zu Ichaffen Hat dagegen Karl Gutz— 
kows Quftfpiel „Der Gefangene von Met“, das wohl nur 
wegen des aktuellen Titel im Sanuar 1871 in Berlin auf die 
Hofbühne gelangte. Das Stüd jpielt im Sahre 1552, und der 
Gefangene iſt ein Herzog von Aumale, der in die Gewalt de3 
brandenburgischen Markgrafen Albrecht Alcibiades gerät. ALS 
eines jener ad hoc gejchaffenen patriotischen Kriegsgemälde jtellt 
jich dagegen Thomala-Strempeljeger8 Dreiakter mit Mufif „Die 
Belagerung von Meg“ nebſt Nachipiel „Der Sieg bei Sedan 
oder die Gefangennahme Louis Napoleons“ dar. Auch „Straß: 
burg, die wunderjchöne Stadt” it, wie die Titel „Straßburg, 
eine deutiche Stadt“ von Hermann Schmidt (1870) und „Der 
legte Bürgermeifter von Straßburg“ (1871) beweijen mögen, auf 
der Bühne nicht leer ausgegangen. 


*) Anmerkung. Daß Wagner leider nicht übertrieben hat, lehrt ung 
ein Blid in die damaligen Spielpläne. So löſte im Friedrich Wilhelnt- 
ftädtifhen Theater des Kommiſſionsrats Deihmann von Juli big Oftober 
1870 eine Offenbadhiade die andere ab, und während Taufende deutſcher Söhne 
auf franzöfifhen Schladhifeldern ihr Blut verfpristen, bejubelte in Berlin ein 
ausverfauftes Haus allabendlich die frehen Kancanfünfte der Wiener Soubrette 
Lina Mayr. E3 fehlte zwar nit an leider anonymen Proteſten in der 
Voſſiſchen und Spenerfhen Zeitung, aber die Gegner diejes ſchmachvollen 
Offenbachkultus wurden in damaligen Blättern al3 übertriebene Deutſchtümler 
und Philiſter lächerlich gemaht und der Umstand, dab orthodore Berliner 
Paſtoren bei dem Berliner Polizeipräjidenten fruchtlos den Antrag jtellten, 
während de3 Krieges die Aufführung franzöfifcher Operetten zu verbieten, ließ 
als eine politifchedogmatifche Parteifache erfcheinen, was doch nur eine Trage 
des guten Geſchmacks und der nationalen Würde war. So fonnte damals 
auch das Wallnertheater Meilhac-Halévys feichtes Sittenftüf „Frou-Frou“ 
mit Hedwig Raabe in der Titelrolle unter dem Beifall des Publifums und 
der Preſſe jpielen, 
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Andere Werkchen erinnern an die heißen Stunden von Grave— 
Iotte, Ze Bourget und St. Privat. Sogar „Der Kampf. der 
Turkos im Hopfenfelde” ift in einem lebenden Bilde feitgehalten. 
Ganz aufs Melodramatifch-Rührende find beifpielsweile Robert 
Benedix' „Chriftfeft des Landwehrmanns“ (1871) und Wohl- 
gemuth Kindervaters „Weihnachtsabend während der Belage- 
rung von Paris“ (1879) gejtimmt. Schier unzählbar find die. 
Bühnenverfuche mit dem Tag von Sedan glorreichen Angeden- 
fen3 im Ober- oder Untertitel. Allein aus den Sahren 1895—98 
finde ich in meinen Liſten ihrer dreizehn verzeichnet. Unter diejen 
zum Teil für Aufführungen am Sedantage bejtimmten Dramati- 
ſierungen befindet jich viel Zuftipielmäßiges und Bofjenhaftes, wie 
ſchon die Titel verraten: „Die Schlacht bei Sedan, oder Confu— 
ion ohne Ende“, „Der Tag von Sedan oder Der neue Bruder 
aus dem Elſaß“, „Umgefattelt, oder Die Sedanfeier”, „Bappen- 
dedel, oder Die Kapitulation von Sedan“. Aber auch in ernfter 
Form wird der große Gedenktag der deutſchen Armee etwa mit 
dem Schicjal eines verlorenen Sohnes in Verbindung gebracht. 

Sn Richard Voß' Drama „Bei Sedan“ (1895) wird in 
recht ungefchieter Weile der Verſuch einer Verfühnung mit dem 
geichlagenen Feinde angebahnt: Ein franzöfifcher Bauer, der eben 
noch raſte, weil die Deutjchen feinen älteren Sohn nach Kriegs— 
recht als Franctireur erjchoffen haben, Liefert den jüngeren, ver 
aus dem Gebüſch auf die Feinde gefeuert hat, freiwillig aus, er= 
hält aber von dem hochherzigen preußiichen General den unmün— 
digen Knaben unverjehrt zurüd. 

„Sedan“ lautet auch) der Titel einer Tragödie, die wegen ihres 
Berfaflers, Heinrich Hart, in den Literaturgefchichten gelegent> 
[ih genannt wird. Aber wer da gehofft hat, daß der einjtige 
Führer des jüngft-deutichen Sturm und Drangs mit diejer 1882 
erichtenenen Dichtung der Aufgabe des Dramatifers, ein Stüd 
jüngſter Beitgefchichte vor unfern Augen zu entrollen, gerecht ge- 
worden fei, dem wird die Lektüre eine herbe Enttäufchung bereiten. 
An Begeifterung hat es, wie der jchwungvolle Prolog verrät, 
Hart nicht gefehlt, er hat aud) Großes gewollt, die Entjtehung 
des Krieges aus der Seele des dritten Napoleon und aus feiner 
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Umwelt erklären wollen und zu diefem Zweck mit breitem Pinfel 
gemalt. Aber zuftande gefommen ift nur eine Gejchichtsklitterung 
und ein SIntrigenftüc, das ftellenweife bedenklich an den Kolpor— 
tageroman oder wenigftens an den Stil der Sir John Redeliff und 
Geiftesverwandten erinnert. Der dritte Napoleon iſt bei Hart 
durchaus der Spielball feiner eigenen Lüfte und anderjeit3 feiner 
Umgebung, der eiteln Eugenie, der Marjchälle und Minifter, 
denen der Krieg als rettendes Ventil erjcheint, die innern Unruhen 
abzulenken, und des jejuitiichen Beichtvaterd, der von der Nieder: 
werfung des proteftantischen Kaijertums träumt und auf die Hilfe 
des im Batifan tagenden Konzil verweilt. Nur Bazaine zeigt 
fich wegen de3 Ausgangs des Kampfes ſkeptiſch. Als die Kaiferin 
in einem findifchen Streit mit ihren Hofdamen, ob die franzöſiſche 
Armee mehr als fünf bis ſechs Tage nach Berlin gebrauche, ihn 
zum Schiedsrichter aufruft, antwortete er ironisch: „Sa, Madame, 
falls wir uns auf die Eifenbahn jegen und fein Preuße ung ent- 
gegentritt.“ Um feine Kriegsluft anzuftacheln, verjpricht ihm 
Eugenie, falls er den Kaifer in ihrem Sinne bearbeiten wolle, 
ein deutjches Herzogtum. Im Gegenjat zu Bazaine ift der Her- 
zog von Gramont durchaus optimiſtiſch, rechnet auf den Abfall 
Süddeutfchlands und macht aus der ſpaniſchen Trage der Thron- 
fandidatur des Hohenzollernprinzen eine „ätzende Botſchaft“ nad) 
Berlin. Trogdem der Boden von Paris einem Bulfan voll 
fochender Lava gleicht und die Revolution jeden Augenblick aus— 
zubrechen droht, findet der Kaifer Zeit und Stimmung, juft die 
ſchöne Gemahlin des einflußreichen Arbeiterführere Sutro zu 
verführen, indem er ihre Hingabe zum Preis der Freilafjung 
ihres verhafteten Mannes macht. Napoleons frühere Geliebte, 
Gräfin Helene, liebt ihrerjeit3 den jtattlihen Mann des Volkes. 
Als Sutro freigelaffen das ſchmachvolle Opfer jeines Weibes er- 
fährt, entfejjelt er einen Pöbelaufftand, dringt in die Tuilerien 
ein und ſchießt auf den Kaiſer, die Gräfin deckt dieſen mit ihrem 
Leibe und wird tödlich getroffen. Napoleon hält einen großen 
Monolog, ob er jchuldig fei, und entjchließt fich endlich, den von 
fo vielen Seiten gewünjchten Krieg als „Neinigungsbad” zu 
wählen. Der letzte Akt bringt die Kataftrophe von Sedan auf 
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die Bühne. Der Kaifer, von den Verwünfchungen feiner eigenen 
Soldaten bedroht und von feindlichen Kugeln und Granaten ums 
ichwirrt, verzweifelt ebenfo wie der geiftliche Sendling des Bati- 
fang an feinem Heil und wird halb widerwillig von den legten 
Getreuen in Sicherheit gebracht. Ein preußifcher Oberft ſpricht 
an der Spite feines ftegreichen Regiments den Epilog und ftimmt, 
dem Heren der Heerjcharen die Ehre des Tages gebend, kniend 
den Choral von Leuthen an. — Gereicht ſchon Hart? Dichtung 
das Sambenfleid nicht zum Vorteil, jo wirkt e3 in mangelhafter 
Berfifizierung vollends komisch in Dichtungen wie „Kaifer Wilhelm 
der Siegreiche oder: Ems, Sedan und Paris" von H. Lucius 
(1877). Die berühmte Audienz Benedettis beim alten Kaifer in 
Ems gewinnt in diefer Form einen geradezu parodiftilchen An— 
Strich. Unter dem Titel „Der Mann von Sedan“ wird das 
Schidfal des dritten Napoleon in einem Schauspiel von Dresdo 
behandelt, der auch dem Marſchall Bazaine einen ausdrüd- 
lich als Senſationsſtück bezeichneten Fünfakter gewidmet hat, 
Auch in einem Zeitbild „Die Flucht Bazaines“ von Reineken 
und in einer Poſſe von Mylius „Bazaine in Köln“ begegnet ung 
der berühmt = berüchtigte Marſchall als Bühnenhed. — Aud) 
Gambetta ift die Ehre der Dramatifierung in einem Schaufpiel 
bon Rudolf Hahn (1884) zuteil geworden, und Jules Ferrys 
Name ist zufammengefoppelt mit dem Bismards desgleichen im 
Archiv Thalia eingetragen. Den originellen Verjuch, den deutjch- 
franzöfifchen Krieg in Form von Zitaten aus Schillers „Zung- 
frau von Orleans“ in dramatische Form zu bringen, unternahm 
1871 Ernft Poſſart. — Als echtes Kind der Romantik jtellt 
fich Schon in der Widmung „Dem deutjchen Heere und den pfle= 
genden Sungfrauen gewidmet vom Hubelmännlein“ die ganze 
410 Drudjeiten umfafjende dramatijche Erzählung „Wie es unter- 
deffen daheim war“ (1875) von Gijela von Arnim, der Toch— 
ter Dettinad, vor. Das im Suli und Auguft 1870  jpielende 
Stück war, wie die Verfafferin berichtet, für den Einzug der fiege 
reihen Truppen „im Sinne des großartigen trefflichen Wiener 
Dichters Raimund“ gejchrieben. Märchengeilter und Deutjches 
Bolfsleben jollten durcheinander ſtrömen und, wie es in einer 
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halb ernftgemeinten, halb parodiſtiſchen Anfpielung auf das Bay- 
reuther Gefamtkunftwerf einmal heißt, ſich an drei Abenden ein 
Kunftwert der Zukunft aus Roman, Erzählung, Schaufpiel, 
Drama, Luftipiel, Oper, Ballett, transparenten Bildern und 
Märchen geftalten. In diefem Sinne finden wir denn auch bun— 
teſten Wechjel der Schaupläße und der Perſonen. Bald ſind wir 
im Bergmwirtshaus, bald im Kyffhäufer beim alten Barbarojja, 
bald im Zimmer der Frau von Wertheim, wo den charpiezupfen- 
den Mädchen die Walküren ins Fenſter jchweben, bald bei Der 
Loreley und dem Vater NAhein, denen fich in jchöner Eintracht 
nicht nur Rübezahl, der wilde Säger und Knecht Rupprecht, jon- 
dern auch Vater Arndt, Theodor Körner und andere Geifter 
edler Abgefchiedener von 1813 gejellen. Nach dem Mujfter der 
Brentano und Arnim. fehlt es gelegentlich nicht an pifanten 
aktuellen Anfpielungen, fo wenn Loreley erklärt: „Sch reife zum 
König von Bayern, trete in einer Dper von Wagner auf und 
verlode ihn mit auf Räder gezogenem Fiſchſchwanzſchlag zu edlen 
Handlungen”, oder wenn die Prinzeffin von Hochftetten mit ges 
ichwollenen Phraſen und zudringlich anädigen Fragen beim Lazarett- 
bejuch die Franken Soldaten in Verlegenheit ſetzt. Zur Ab— 
wechflung werden wir auch in eine Berliner Markthalle und auf 
das Schlachtfeld von Sedan geführt. Das Schlußbild fpielt 
Unter den Linden, am Denkmal des Großen Friedrich, und wir— 
belt Kutſchke und andere Volkstypen und Herren und Damen der 
Gefellfchaft durcheinander. Hat auch die jchöpferiiche Kraft der 
Dichterin nicht entfernt außgereicht, dag im Geist ihr Vorſchwe— 
bende zu geftalten und ift das Stück jelbit in gefürzter Faſſung 
von der Berliner Hofbühne damals mit Necht als bühnenunmög- 
lich) abgelehnt worden, fo fehlt es ihm doch nicht an einzelnen 
echt dichterifch gejchauten Szenen, wie die auf dem Schlachtfelde, 
wo die Walfüre den fterbenden Krieger mit Eichenlaub fränzt und 
feine erfaltenden Hände um das Bild der Liebjten faltet. 

Das Füllhorn der einaftigen Feſtſpiele und ſzeniſchen Pro— 
loge, die zum Teil am Tage des Einzugs der fiegreichen Truppen 
in Berlin und anderen deutfchen Städten zur Aufführung ges 
fangten, ftrömte natürlich veichlih. ALS ihre Vertreter mögen 
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Paul Heyfes „Friede“ (1871), Julius Rodenbergs „Lor- 
beer und Palme“ (1871), Sulius Hein „Barbaroſſa“ (1871) 
Dtto dv. Leixners „Deutſchlands Auferftehen“, Mar Jähns 
„Heimfehr” (1871), Friedrich Hofmann, des langjährigen 
Gartenlauberedakteur8 „Drei Kämpfer” (1873), S. Carrillons 
„Gründung des Reiches“ (1872) und Julius Groſſes „Kaifer- 
märchen“ (1875), denen fi) 1885 als Spätling noh Ernft 
Scherenberg3, von Dlympia über Nom und Granada nad) 
Berlin führendes, in eine Huldigung für Wilhelm I. ausklin— 
gendes dramatijches Gedicht „Germania“ anjchloß, genannt fein. 

Das patriotiiche Drama der achtziger Sahre weit anfänglich 
jo wenig einen Aufſchwung auf, wie die damalige deutjche drama— 
tiiche Produktion überhaupt. Erſt mit dem Auftreten Ernit dv. Wil- 
denbruchs regten ſich Zukunftshoffnungen. Das Berhältnis des 
deutichen Volkes zu feinem Heer, das jo glänzende Waffentaten 
vollbracht, war ein herzliches geworden. Seder Mann fühlte fich 
ſozuſagen in der Kaſerne heimisch, jede Maid, von der Komteß 
und Kommerzienrat3tochter bis hinab zur Zofe und Köchin, war 
ſtolz, wenn ein Burſche in zweierlei Tuch fie am Arm führte. 
Man rechnete mit einer langen Friedenzzeit und eine Reihe der 
damals beliebtejten und erfolgreichiten Bühnendichter wetteiferte, 
die Sünger des Mars der deutſchen Familie zu verbrüdern und 
in einen philiftrössgemütlichen Rahmen zu Itellen. _ Die große 
Zeit der Mofer und Schönthan, der Reiff-Reifflingen und 
Beilchenfreffer, der jungen Leutnant, die ebenſo unwiderftehliche 
Herzenbrecher wie unverbefjerliche Schuldenmacher find, war ge— 
fommen. Und fie war nicht von furzer Dauer, fondern die 
deutfchen Theaterbejucher ließen ſich bis in die legten Sahre 
immer wieder don den heiteren Szenen militärischen Leben? und 
Treiben? auf den Brettern und von den altbefannten Typen, wenn 
fie nur in leidlich geſchickter Einfleidung erſchienen und die poſſen— 
haften Zutaten nicht gefpart wurden, wie im „Bunten Rod“ und 
„Hularenfieber” der Kadelburg und Sfowronned, feſſeln und 
iubelten, wenn etwa in 9. Stobiters Kriegsſtück „Barbaren“ 
zwei Verlobungen unterm Weihnachtsbaum den frohen Ausklang 
bildeten. In der Tat, die Marsjühne auf der Bühne und ihre 


113 


Schöpfer ſchienen oft völlig vergeffen zu haben, daß Soldaten 
nicht nur Tanzhufaren, dekorative Ballfiguren und begehrenswerte 
Heiratsfandidaten für reiche junge Witwen und Badfifche find, 
ſondern daß fie einem. ſehr ernften, verantwortungd- und ente 
fagungsvollen Berufe angehören. Auch das ernjte Soldatentüd 
wurde dieſen Verhältniffen zumeist nicht gerecht, indem viel zu 
einfeitig die Möglichkeit erotijcher Konflikte betont wurde. Die 
nicht hinwegzuleugnende Tatfache, daß insbeſondere die Leiter Der 
deutſchen Hofbühnen viel zu lange die Behandlung joztaler 
Probleme im Rahmen der militärischen Umwelt ängſtlich don 
ihren Brettern fernhielten, hat das Überwuchern des Yiterarifch 
wertlofen Militärſchwanks gefördert und die Dichter abgejchreckt, 
gerade auch aus den Ereigniffen und olgeerjcheinungen der 
Kriegsjahre 1870/71 Geftalten und Probleme zu jchöpfen. Es 
gibt zu denken, daß ein ung heute jo harmlos erjcheinendes 
Werkchen, wie des gewiß niemals revolutionären Ernſt Wicherts 
„Eifernes Kreuz“ anno 1870 von der Berliner Hofbühne ab- 
gewiefen wurde, weil der Dichter darin die Trage der Kajte und 
der Standesvorurteile anjchneidet. Wicherts alter Baron neidet 
feinem früheren Unteroffizier und jebigen Inſpektor dag Eijerne 
Kreuz, das diefer 1813 bei Leipzig empfangen, und gibt feiner 
Überzeugung Ausdruck, daß diefe Auszeichnung nur Adligen zu- 
teil werden dürfe: Der junge Baron dagegen bringt den Sohn 
des Inſpektors, fein eigenes Verdienst bejcheiden in den Hinter— 
grund Stellend, für bei Gravelotte bewiejene Tapferkeit zur Deko— 
rierung in Vorſchlag und begrüßt ihn, der die Baronejje jchon 
lange heimlich liebt, vorurteilslos als Schwager. — Die Zahl der 
ernften und ernft zu nehmenden Bühnendichtungen, die aus den 
Sahren von Deutichlands nationaler Wiedergeburt ihren Stoff ent= 
lehnen, ift bis heute feine überwältigende. Albert Lindners 
„Breußifche Weihnacht", Paul Heyſes „Franzoſenbraut“, 
Georg dv. Omptedas „Wörth, Joſef Lauffs „Heerohme“, 
Heinrih Zöllners Franctireuroper „Der Überfall" (nad) 
Wildenbruchs „Danaide“), Arthur Dinters „Eijernes Kreuz“, 
Hans dv. Wentzels und Runkels „Fröſchweiler“, Aleran- 
der v. Roberts „Treue", Detlev dv. Lilienerons Ein- 
Stümcke, Theater und Krieg. 8 
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after „Arbeit adelt“ (1887) jeien al3 ein paar Beiſpiele heraus 
gegriffen. Die Erfindung der Fabel und die Führung der 
Handlung in Lilienscrons freilich auch perſönliches Erlebnis ver- 
wertendem Werfchen ift zwar fonvenionell, aber die Szene, wo 
der jeßige Neitfnecht und ehemalige preußifche Gardegraf der 
Dollarprinzejfin den Todesritt von Mars-la-Tour erzählt, it 
echter Lilieneron und ein Stück deuticher Kriegspoefie, wie es 
nur einem Dichter von Gottes Gnaden, dem alle Bronnen der 
deutjchen Sprache raufchen, gelingt: 

Sohn: Unfere Infanterie hatte fih faft ſchon verfchoffen, aber fte 
ftand und wid nit. Es waren fchwerfte Nachmittagsſtunden. 


Mein Regiment hielt in einer Derfenfung. Wir warteten mit jeder 
Minute auf den Befehl zum Einhauen. Weit vor uns, fharf den Gang 
des Gefechtes beobadhıtend, hielt unfer Negiments-Kommandeur.. Da... 


Da — mir alle Fonnten’s erfennen — fliegt ein Adjutant — die Quaſten 
feiner Schärpe Fonnten ihm kaum folgen, fo flitte er heran — auf unferen 
Kommandeur los. Der prefcht ihm entgegen, und — vorwärts ging es. 


Erft zogen wir noch ein wenig hin und her, um den günftigften Punft zu 
finden, auf den Seind, der uns nicht fehen Fonnte, wie ein Wolfenbruc 
loszubredhen . . . 

(lebhafter, Teuchtender) 

Ah, mein gnädiges Sräulein, ein Reiterangriffl Das ift eine Gnade 
Gottes, wenn er’s im Leben einem Manne verftattet. Der Körper wird zu 
Stahl in den Augenbliden ... Die Augen funfeln.... Hügel fett... 
Die Sanfaren rühren, fchreien, jauchzen. Welhe Mufif ... Und weit vor- 
geftreft, mit Freifenden Säbeln, die wie Schleudern fchwingen, praffeln die 
Regimenter aufeinander, ineinander. Sattelleere, Sturz und Staub, Klingen: 
freuz und Scharten. Trunfen fhwenft die Sauft den Raub flatternder 
Standarten. 


Maria (begeiftert): Ah, wundervoll . . 


Sohn: Und, Diftorial . . . Hoch, hoch über dem Gewoge leuchtet die 
eroberte Sahne. hr erfter Träger Füßt die Erde, zerftampft von unfern 
Bufen. 


Wahrlich, von dem echten Dichter gelten und werden immer gel- 
ten die tief empfundenen Verſe, die Wildenbruch in feinem Helden- 
liede „Vionville“ unter dem frischen Eindrud der großen Taten 
unſers Volkes geſungen: 


ar FR 





* die ‚Seele * 


—— kann ee — 


Die Schlacht auf der Bühne. 


In üÄſchylos „Perſern“, in der Hauptſache ein ungeheurer 
Botenbericht, und in desſelben Dichters Drama vom „Kampf der 
Sieben gegen Thebae“ iſt zum erſtenmal in der Weltliteratur ein 
Muſter für das fortan ſtändige und typiſche Aushilfsmittel, durch 
Berichte den Zuſchauern den Eindruck von Kampfſzenen zu ver— 
mitteln, aufgeftellt. Erſt in den Tagen des finfenden Römerreicheg, 
als das Theater zum Zirkus geworden, verftieg man fich zum 
blutigen Realismus echter Kampfſzenen zwiſchen gezwungenen 
Sklaven und bezahlten Oladiatoren und veranftaltete jelbft förmliche 
Seejchlachten. Auch die Myfterienbühne des ausgehenden Mittel 
alter3 brauchte jich bei dem oft maßlos gedehnten Nebeneinander 
ihrer Ortlichkeiten und dank den in unbefchränfter Zahl ihr zur 
Berfügung ftehenden freiwilligen Mitjpielern, anderjeit3 durch die 
Naivität und Unkenntnis des Publikums gefördert, in der Dar: 
Itellung von Schlachten und DBelagerungen feine Befchränfung 
aufzuerlegen. Stießen Jich doch die Zufchauer damals weder an 
den modernen Koſtümen der Nömer, Griechen oder alten Juden 
auf der Bühne, noch an den Kartaunen und Pulverwagen, die 
vor den Mauern Troja oder Jeruſalems auffuhren. Im Dienft 
wirklicher dramatischer Höhenkunſt erbliden wir das Schlachtfeld 
zum erjtenmal bei Shafefpeare und feinen dichtenden Zeitgenofjen 
auf den Kuliſſen völlig entbehrenden und an Nequifiten nur das 
Notwendigſte aufweilenden Freilichtbühnen, als deren Mufter das 
Globe- und Swantheater gelten. Auch den Umftand, daß er mit 
einer äußerſt illuſionswilligen Zuſchauerſchaft rechnen durfte, nußte 
Shafefpeare insbejondere in jeinen Königshiftorien weidlich aus. 
Immerhin verfänmt er es nicht, in dem wundervollen Prolog 
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zu Heinrich) V. in zündenden Verſen augdrüdlich an den guten 
Willen feiner Befucher, denen auf ſchmalem Brettergerüft ſolch 
großer Gegenstand vorgeführt werden foll, zu appellieren: 
TE: Kann dies Parterre 

die Ebnen Sranfreichs faffen? Stopft man wohl 

in diefe O von Holz die Helme nur, 

wovor bei Azincourt die Luft erbebte? 

© fo verzeiht? Wenn eine frumme äiffer 

im engen Raum für Millionen fteht, 

fo laßt uns, Nullen gegen jene Summe, 

auf eure einbildfamen Kräfte wirfen. 

Ergänzt mit dem Gedanken unfere Mängel, 

zerlegt in taufend Teile einen Mann 

und fchaffet Heere mit der Phantaftel” 


Sn der Tat, ein aufgepflanzter Baum, eine Fahne, ein paar 
umberliegende Schwerter und Bruftharnifche mußten genügen, um 
ein Schlachtfeld anzudeuten und realiftiih durchgeführte Einzel: 
kämpfe der Führer die gegeneinander wogenden Heeresmaſſeu er- 
jegen. In diefem Punkte durfte der große Dichter freilich mit 
einer durchaus jachveritändigen Zufchauerjchaft rechnen. Trug 
doch jeder der edlen Lords, die zu feinen Gönnern und ftändigen 
Beſuchern des Schauplages zählten, felber den Degen an der 
Seite, hatte da oder dort felber mitgefämpft und bei der damaligen 
Unficherheit der Landitraßen vielleicht jchon auf dem Heimritt 
wieder Gelegenheit, die Kraft feines Armes und feiner Plempe 
gegen Strauchdiebe oder trunfene, händeljüchtige Standesgenoijen 
zu erproben. Im übrigen war Shafefpeares allumfafjendem 
Dichtergeift auch das antife Aushilfgmittel des Berichtes von 
Kampfizenen nicht fremd. So läßt im fünften Akt von „Julius 
Cäſar“ Caſſius ſich von feinem Sklaven Pindarus, der auf einem 
Hügel fteht, über den Fortgang der Schlacht bei Philippi berichten 
und tötet fich, al3 er die unglüdliche Wendung vernimmt. — Die 
Bühne der fpäteren Sahrhunderte hat in der Regel je nad) Ver— 
mögen zwifchen der vom Dichter geftellten Aufgabe und den ver- 
fügbaren Mitteln einen Kompromiß geſchloſſen. Auch die nach 
dem Mufter des britifchen Dichters unbefümmert den Schauplat 
wechjelnden Dramatiter, wie der junge Goethe namentlich in 
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den beiden erſten Faſſungen feines „Götz von Berlichingen“, haben 
für die Veranſchaulichung von Schlachtjzenen das Aushilfgmittel 
des Bericht? durch einen Beobachter, der ſich an einem Turmfenfter 
oder auf einer Anhöhe befindet, nicht verjchmäht. Im dritten 
Aft läßt Goethe feinen verwundeten Sel bitz den hinaufgeftiegenen 
Knecht fragen: 


Was fieheft du? 


Knedt: 
Selbig: 


Eure Reiter fliehen der Höhe zu. 
Hölliſche Schurken! Ich wollt, fie ftünden, und ich hätt eine 


Kugel vorm Kopf. Sieheft du Götzen? 


Knedt: Die drei fhwarzen Federn feh ich mitten im Getümmel. 
Selbit: Schwimm, braver Schwimmer. Ich liege hier! 
Knedt: Ein weißer Sederbufch, wer ift das? 
Selbiß: Der Hauptmann. 
Knedt: Götz drängt fih an ihn. — Bauzl Er ftürzt. 
Selbiß: Der Hauptmann? 
Knedt: Ja, Berr. 
Selbit: Wohl! Wohl! 
Knedht: Wehl Wehl Götzen feh ich nicht mehr! 
Selbitz: So ftirb, Selbiß | 
Knedt: Ein fürchterlich Gedräng, wo er ftund. Georgs blauer Buſch 


verfchwindet aud). 
Selbit: Komm herunter. Siehft du Lerſen nicht? 
Knedt: Nichts. Es geht alles drunter und drüber. 


Am großartigften und ausgedehnteften, dem Koloffalftil des ganzen 
Wertes angemeijen, hat Goethe im zweiten Teil des „Fauſt“ mit 
jolhen Mitteln den Kampf, den Fauft und Mephiftopheles mit 
ihren drei Gewaltigen und den in Harnijche geſteckten Geſpenſtern 
gegen den Gegenfaifer führen, gefchildert. Der faiferliche Ober- 
general gibt zunächft eine kurze, vorientierende Schilderung der 
Situation: 

„Schau hier, mein Sürft, auf unfre rechte Slanfe! 

Soldh ein Terrain wünfcht fih der Kriegsgedanfe: 

Nicht fteil die Hügel, doch nicht allzu gänglich, 

Den Unfern vorteilhaft, dem Seind verfänglich; 

Wir, halb verftet, auf wellenförm’gen Plan, 

Die Beiterei, fie wagt fich nicht heran. 

Bier auf der Mittelwiefe flachen Räumlichkeiten 

Siehft du den Phalanz, wohlgemut zu ftreiten. 


- 
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Die Pifen blinfen flimmernd in der Kuft, 
Im Sonnenglanz durch Morgennebelduft. 
Wie dunfel wogt das mächtige Quadrat! 

Su Taufenden glüht’s hier auf große Tat. 
Du Fannft daran der Maffe Kraft erfennen; 
Ich trau’ ihr zu, der Seinde Kraft zu trennen. 
Don unſrer £infen hab’ ich nichts zu melden; 
Den ftarren Sels befegen wadre Helden, 

Das Steingeflipp, das jet von Waffen blitt, 
Den widht’gen Paß der engen Klaufe fhütt. 
Sch ahne fchon, hier fcheitern Seindesfräfte 
Unvorgefehn im blutigen Geſchäfte.“ 

Nach dem Kingreifen der teufliichen Mächte, deren Wirken 
ji) in dem geheimnisvollen St. Elmsfeuer auf den Lanzenfpigen, 
den ſchwarzen Totenvögeln, den vorgetäujchten, dem Gegner ver- 
derblichen Wafjermafjen und jonftigem Spuf zeigt, geht die Leitung 
der Schlacht aus den Händen de3 Fleinlaut gewordenen Kaijers 
und feine® Generaliſſimus ganz auf den Höllenfürften über. 
Mephiltopheles bemerkt zu Fauſt ſatiriſch über das Raſſeln und 
Klappern der geharniſchten Geſpenſter: 

„Ganz recht! ſie ſind nicht mehr zu zügeln, 
Schon ſchallt's von ritterlichen Prügeln 
Wie in der holden, alten Zeit. 
Armſchienen, wie der Beine Schienen 

Als Guelfen und als Ghibellinen, 
Erneuern raſch den ew'gen Streit.“ 


Dank der Flut der Ritterſtücke, die als Nachahmungen des 
Götz die deutſche Bühne überſchwemmten, wurden Kampſzenen ein 
unentbehrlicher Beſtandteil der meiſten Theaterabende. Auch in 
den Soldatenſtücken, die als Gefolgſchaft der „Minna von Barn— 
helm“ die Bretter bevölkerten, finden wir in der Regel einige 
militäriſche Maſſenſzenen. Freilich dürfen wir uns von der Aus— 
führung derſelben ſeitens der damaligen Wandertruppen keinen 
ſonderlich hohen Begriff machen. Nach Shakeſpeareſchem Rezept 
mußte wohl häufig ein Mann für zehn gelten und allerhand Lärm 
hinter der Szene, ausgeſtopfte Uniformen, ja bloß aus den Kuliſſen 
herausragende Stiefel ſollten den Eindruck einer Maſſe vortäuſchen. 
Anderſeits ſetzten gewiſſe Direktoren, wie Mozarts Freund Schika— 
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neder, Später Carl, der Gründer des Theater an der Wien, fowie 
jenfationglüfterne und unbändige Schauspieler wie Wilhelm Kunft 
ihren Stolz darein, möglichft realiftiiche und farbige Friegerifche 
Bilder, pomphafte Aufzüge von Berittenen vorzuführen. In ges 
wifjen Aufführungen der „Räuber“ erfchien die von Schiller durch- 
aus nicht vorgejchriebene Schlacht mit Karl Moor zu Pferde als 
bejondere Einlage und Höhepunkt des Abende. Dagegen fcheuten 
die Bühnenleiter vor der allerdings weit fchwierigeren und minder 
dankbaren Aufgabe, die im „Fiesco“ vorgejchriebene Straßenre- 
volution am Hafen zu injzenieren, in der Regel zurüd. Nicht 
leichte Aufgaben Hat die Kunft des Bühnenstrategen auch in 
der Snizenierung der „Sungfrau von Drleans“ zu bewältigen. 
Häufen ſich doch Hier im zweiten und dritten Alt die Schlacht- 
jzenen, die Begegnungen Johannas mit den feindlichen Nittern, 
und fordert der Dichter doch ausdrüdlich, daß die Statiſten— 
mafjen in Flucht und Verfolgung fich über die Bühne bewegen 
und man das englifche Lager in vollen Flammen jehen joll. In 
jeiner Wallenfteindichtung hat Schiller dagegen, wohl nicht nur, 
weil er hier unter dem Einfluß des antiken Schidjaldramas ftand, 
den Zuſchauer niemal® zum Zeugen friegerifcher Vorgänge ge- 
macht. Sn feiner Szene fehen wir Wallenftein an der Spitze 
jeine8 Heere3 oder auch nur fein Lager durchfchreitend, und doc) 
ftehen wir die ganze Zeit unter dem Eindrud, einen großen Kriegs— 
füriten und Schlachtenmeifter vor uns zu haben. Sein Lager er- 
Härt ung, wie es im Prolog Heißt, nicht nur fein Verbrechen, 
ſondern der geniale Auftakt dieſes Vorſpiels mit feiner plaftijchen 
Milienfchilderung und den meifterlich gezeichneten Soldatentypen 
bringt ung auch finnfälliger als es durch irgendwelche Schar⸗— 
müßel auf den Brettern gefchehen könnte, den Charakter jener Not» 
und Kriegsjahre zum Bewußtfein. Mit der Schilderung von Mar 
Piccolominis Tod hat Schiller ebenjo wie mit der Erzählung 
Raouls in der Seanne d'Arcdichtung „Wir hatten fechzehn Fähn— 
fein aufgebracht”, zwei der Elaffischen Botenberichte der modernen 
dramatifchen Weltliteratur gefchaffen, die feitdem unzählige Nach: 
ahmer gefunden haben. Es iſt pſychologiſch intereffant, daß der 
Dichter den Tod feines jungen Helden anfangs jo realiftifch wie 
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möglich zu geftalten dachte, dann aber einfah, daß eine Szene, 


welche den höchften tragijchen Eindrud auf die Zuſchauer machen 
follte, nicht mit „Rnallen und Dämpfen“ angefüllt werden und Max 
nicht durch eine Kugel, jondern durch den Hufſchlag jeiner eigenen 
Noffe fallen müfje. Ohne Zweifel ift der dramatische Eindrud 
vom Ende des Sünglingd in der von Schiller gewählten Form 


der Erzählung auf den teilnehmenden Zufchauer ein weit ftärkerer, 


al3 wenn wir Mar auf der Bühne vor unjeren Augen in einem 
jener überjtürzten Scheingefechte fallen fähen. Unter den Bühnen- 
ftrategen aller Zeiten wird der Name Heinrich von Kleiſts dant 
„Benthefilea”, „Hermannsſchlacht“ und „Prinz Friedrich von 
Homburg” glänzen. Im der Darjtellung feiner Amazonenjchlacht 
feßt er fich genialisch unbefümmert über die Nealitäten der Bühne 
hinweg, als ftünden ihm als ausführende Werkzeuge feiner Phan— 
tafie Leinwand und Pinjel eines Rubens zur Berfügung. Er 
fordert nicht nur Mafjen galoppierender Pferde, jondern auch 
donnernde Streitwagen, heulende Hundemeuten, trompetende Ele- 
fanten. Aber glücklicherweife ermöglicht er es durch die blutig 
anjchauliche lange Erzählung der Amazone Meros von dem grauen 
vollen Ende des Achilles dem Regiſſeur, ſich in der Daritellung 
der Kämpfe auf bloße Andeutungen zu bejchränfen. In feinem 
Armindrama fieht Kleift in weifer Befchränfung davon ab, die 
Bernichtung der Römer durch die anftürmenden Öermanenhorden 
auf die Bretter zu bringen, vermittelt uns dagegen Durch Die 
nächtliche Szene im Walde, wo dem mit feinen LZegionen in Die 
Srre geführten Barus die Alraune erfcheint und fein Ende prophes 
zeit, aufs finnfälligfte den Eindrud der Hoffnungslofigkeit und 
des bevoritehenden Unterganges des römischen Heeres. — In 
„Brinz Friedrich von Homburg“ verfällt Kleiſt auf das pracht— 
volle Hilfsmittel, den Zuſchauer zum Zeugen des Schlachtentwurfs 
und de3 Parolebefehls zu machen und ihn dadurch don vornherein 
über die Lage der Dinge zu orientieren. In Mörnerd Bericht 
vom vermeintlichen Tod des Kurfüriten und Graf Sparrens 
Schilderung des Dpfertodes des treuen Stallmeifter Froben find 
ihm zwei meifterliche Gegenftüde zu der ſchon erwähnten Wallen- 
fteinfzene gelungen, während die dramatiſch Lebendige Darjtellung 
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von Prinz Friedrich! Ungehorfam und verfrühtem Eingriff in die 
Schlacht den Zuschauer aufs unmittelbarfte in die Friegerijche 
Sititation verfeßt. — Der ebenfo feinfühlige, wie gelegentlich 
Schrulfenhafte Ludwig Tiee hat es einmal Kleist zum Vorwurf 
gemacht, daß er in feinem Armindrama nicht die Schlacht elbit 
anf die Bühne bringt. Won diefem vermeintlichen Zehler weiß 
fi) Grabbe in feiner „Hermannsſchlacht“ gänzlich frei. Drei 
Nächte hindurch läßt er feine Cherusfer und Römer vor unjeren 
Augen mit abwechjelndem Glüd fämpfen, „doch füllen fich“, heist 
e3 in der Negieanweifung, „die vom Feind gemachten Lücken der 
deutfchen Heerhaufen immer mit neuen Anfümmlingen, während 
die Legionen immer mehr und mehr zufammenjchmelzen". Noch 
ungenierter fett: ſich Grabbes ungezügelter Genius über die realen 
Möglichkeiten der Bühne in feinem Napoleondrama hinweg. So 
heißt e8 in der Negieanmerfung über das franzöfiiche Heer bei 
Ligny: „Kanonen werden aufgefahren, die Kaiſergarden ſtehen in 
Schlachtordnung, Infanterie- und Kavallerieregimenter der Linie 
marschieren zu beiden Seiten der Bühne auf, Napoleon liegt 
ſchlummernd auf einer Lafette, eine Menge Adjutanten und Drdon- 
nanzen zu Vferde und zu Fuß, viele Pikeurs mit gejattelten Hand- 
pferden. Später follen „ein Zwölfpfünder den Signalſchuß ab— 
geben, alle franzöfifchen Batterien donnern, die Linienregimenter 
vorrüden, Kanonenkugeln in die Erde fchlagen, die Preußen gleich- 
falls unter gewaltigem Artillerie- und Gewehrfeuer den Franzofen 
entgegenziehen". Durhaus im Rahmen des Bühnenmöglichen 
halten ſich in ihren Sclachtizenen dagegen ©rillparzer, Otto 
Ludwig und Hebbel. Bon den Werfen des Erftgenannten kommt 
namentlich) „König Dttofar® Glüd und Ende“, wo fih in den 
Kampfizenen Shafefpearefche Einflüffe nicht verleugnen, in Frage. 
Dasſelbe gilt von den „Makkabäern“ des Eizfelder Dichters, 
der in feinem feinen Triedrichdrama „Die Torgauer Heide“ mit 
dem nächtlichen Biwak beider feindlichen Truppenteile durch Den 
Ausklang friegerifcher Stimmung und den Nachhall des Schlachten- 
getöfes wirffamer unfere Stimmung zu beeinfluffen weiß, als 
andere durch die breite Augmalung von Kampfizenen. Hebbel 
thront mit feiner Darftellung des Kampfes der Burgunden im 
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brennenden, leichenftarrenden Saale Etzels auf einfamer Höhe, 
weil er mit der erfchütternden Darftellung ungeheurer phyfiicher 
Anftrengungen und Leiden die Schilderung der nicht minder er- 
ichütternden Seelenfämpfe, die Kriemhild im Brautbett Etzels zu 
Solch unbarmherziger Rachegöttin gewandelt haben, zu verbinden 
weiß. In das ftürmifche Furioſo der blutigen Affekte bringt Die 
Epifode des Nüdeger von Bechlarn, der zwilchen Herzensneigung 
und Mannenpflicht den fchwerjten Kampf der Seele ausfechten 
muß, ein retardierendes Element, das dennoch feine Abſchwächung 
bedeutet, Sondern das Gräßliche, Einzigartige der Lage dem Zu— 
ſchauer erft recht zum Bewußtfein bringt. Hebbel braucht, da Die 
Kataftrophe der Nibelungen im gefchloffenen Rundbau vor fich 
geht, den Zufchauer nicht zum Augenzeugen der Kämpfe zu machen. 
Wir erfahren durch den Mund des in den Saal jchauenden alten 
Waffenmeifters Hildebrand, wie übermenjchlich der grimme Hagen 
jeine Klinge führt: 

„Was ift das für ein Sicht, das mich fo blendet? 

Sch feh? nicht mehr! — Der Balmung! — Hagen fchreitet 

In einem Meer von Sunfen, wo er haut; 

In Regenbogenfarben tanzen fie 

Um ihn herum und beißen in die Augen, 

Daß man fie fchliegen muß. Das ift ein Schwert! 

Es fchlägt die tiefften Wunden, und es madıt 

Sich unfichtbar durch feinen Blitz. Jetzt hält 

Der Schnitter ein! Wie fteht’s? Der hat gemäht! 

Xur wenig Halme heben noch ihr Haupt. 

Auh Gifelher — — — Er liegt”. 


Bon Dramatifern unferer Tage haben, um nur ein paar der 
bedeutendften Namen zu nennen, Ibſen und Björnjon in „Kaiſer 
und Galiläer“ und „Sigurd“, Strindderg, Wildenbruch und Ger— 
hart Hauptmann (Florian Geyer) auch die Aufgabe de3 Bühnen- 
jtrategen löſen müffen. Sie bieten jedoch im Vergleich mit ihren 
Vorgängern nichts Neues oder prinzipiell Intereffantes. Charakte- 
riftisch ift, daß Strindberg in feinem „Guſtav Adolf“ den Bor- 
hang jedesmal juft in dem Augenblick niederfallen läßt, mo Die 
ersten Signale zum Beginn der Schlachten von Breitenfeld und 
Züßen gegeben werden. Im allgemeinen Haben die Dichter in 
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der Darftellung von Kämpfen, die in Zeiten nach der Einführung 
der Teuerwaffen jpielen, mit Recht auf den ausſichtsloſen Wett- 
bewerb mit der Wirffichfeit verzichtet. Hat Schon dag Abſchießen 
einer einzelnen Feuerwaffe auf der Bühne aus mancherlei Gründen 
jein mißliches, jo ift das durch die Darjtellung einer modernen 
Schlacht bedingte Abfeuern ganzer Salven ſchon aus feuerpolizeis 
lihen Gründen ſchlechthin untunlid. Wenn auch in der Kegel 
zur Vortäuſchung von Gewehrgefnatter überrafchend einfache Ma— 
Ichinen hinter der Szene benüßt werden und zur Nachahmung von 
Kanonenſchüſſen ftraffgefpannte Baufen und Bleche dienen, fo geht 
doch in dem Lärm nur zu leicht die menjchliche Nede und Gegen- 
rede verloren. Auch die Wiedergabe der Kämpfe der Antife und 
des Mittelalter mit Lanzen, Schwertern und Armbrüften bedeu> 
tete für den gewiſſenhaften Regiſſeur von jeher eine peinliche, 
undankbare Aufgabe, da das Nefultat zumeift gar zu weit hinter 
dem Eritrebten zurückblieb und bleibt. In feiner Rheiniſchen 
Thalia gab der Dramaturg Schmieder 1794 für die Darftellung 
der Schladht in einer Nitteroper folgende, uns heute komiſch an— 
mutende Anweifung: „Die Streitenden müſſen fich immer in 
großen Haufen aus einer Kuliffe Heraus und in die andere hinein 
drängen und dabei die Pianofortes der Muſik beachten, fodaß 
wenn die geräuſchvollen Stellen beginnen, fie hervorkommen“. 
Der alte Bühnenpraftifus Kogebue machte dagegen in einer Regie— 
anmerfung feines einft vielgefpielten Ritterſtückes „Sohanna von 
Montfaucon“ die verftändige Vorſchrift: „Die Felſen find fo ge- 
jtellt, daß fie die Fechtenden von Zeit zu Zeit verdeden“. Sn 
einer Dramaturgie aus dem Sabre 1815 lefen wir Klagen über 
den im Grunde unnügen Aufwand und die bühnentechnifchen 
Schwierigkeiten der Inſzenierung der viel zu häufigen Kämpfe, 
die den damaligen Dramatifern Modejache geworden waren: 
„Die mehriten Stüde enthalten nicht nur eine Schlacht zwey ver— 
Ichiedener Bölfer, jondern es wird aud) wohl, außer den Schar- 
mügeln, welche mehrere Akte Hindurch dauern, ein Feſtungsſturm 
und zuleßt eine Hauptjchlacht, die an einem Drte beginnt & mit ver— 
ündertem Theater an einem andern Orte aufhört, vorgeſchrieben. ... 
Die Helden & Heere tummeln fich umher, fämpfen, marjchieren, 
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eine Bölferfchlacht dringt gegen die andere heran. Nachdem ihre 
Mafjen, fo lange fie Hinter den Wänden aufeinander gepfropft 
ftehen, allem Überblick des Ganzen den Raum, ich ſelbſt & den 
handelnden Perſonen Luft, Muth & Kraft benehmen, hebt jich die 
Verzweiflung aller Teile, wenn endlich das Zeichen erjcheint, daß 
fie ſich herausbewegen & entwideln dürfen. Sie erjcheinen gekleidet, 
ftehen, fo gut e3 jeyn fann, an Ort & Stelle, gehen wieder fort, 
wenn e3 Zeit ift & haben gekleidet, gerichtet, gewaffnet dageſtanden.“ 

Sn feiner „Kunft der Szenik“ (1844) befennt %. Grüner 
v. Afats, der ehemalige Darmftädter Oberregiffeur und Frankfurter 
Sntendant freimütig: „Jedes Bemühen, eine Schlacht jo anzu— 
ordnen, daß fie der furchtbar jchauerlichen Wirklichkeit ſich nähert, 
ift vergebens, jelbjt bei jenen Bühnen, wo Fechter zu Gebote 
Stehen. Gewöhnlich endet fich ein folches mit Lachen“. Und zum 
Beweis erzählt er folgende Epifode aus der Uraufführung von 
Körner „Zriny“, die er einſt in Wien injzeniert hatte: Ein 
Statift, der einen toten Türken daritellte, war mit jeinem Arm 
etwa zwei Zoll über die vorgezeichnete Linie gefommen, fürchtete, 
von dem herabfallenden Vorhang getroffen zu werden und z0g den 
ausgeſtreckten Arm deshalb zurüd, worüber die Yujchauer mit 
Lachen quittierten, jo daß der Eindrud des Stüdes gefährdet war. 
1860 fpielte jih auf der Bühne des Burgtheaterd in einer Auf— 
führung von „Richard III.“ eine noch weit fomijchere Szene ab: 
Sn dem Schlußgefecht zwischen Richards und Richmonds Leuten 
ließen fi) zwei Statiften zu früh erjtechen, erhoben jich, als Der 
Snipizient ihnen aus den Kulifjen ein Zeichen gab und verſchwanden 
hinter der Szene, um nach dem Zweikampf wieder zu erjcheinen 
und fi) unter ungeheurem Gelächter des Publikums nochmals 
umbringen zu laſſen! Noch 1879 klagte Heinrich Bulthaupt in 
feinen „Dramaturgifchen Streifzügen” gelegentlich einer Beiprechung 
der „Sungfrau von Orleans": „Sa, wenn die Bühnen endlich 
anfangen wollten, dafür zu forgen, undarjtellbare Kämpfe und 
Gefechte hinter die Szene zu verlegen und dem Stüd, das an 
Harnifch- und Schwertgerafjel jo überreich ift, durch eine ganz 
einfache Manipulation einen Teil der ſchmachvollen, unverdienten 
Lächerlichkeit zu nehmen, der es in der Negel auf der Bühne vers 
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fallen ift”. Der feinfinnige Dramaturg empfahl damals ein dert 
Schall auffangendes gefüttertes Podium ſtatt der meist beliebten 
einfachen grünen Dede. Nachdem jchon Immermann, Dingeljtedt 
und von Engländern der jüngere Sean ihm erfolgreich vorange— 
gangen, hatte der fürftliche Regiſſeur von Meiningen ſolche For— 
derungen damals bereit3 erfüllt und vor allem in der Inizenierung - 
von Kampfjzenen jein Talent betätigt. Auf der Bühne der Mei— 
ninger ſah man feine Statiftenmafjen, die wie eine Hammelherde 
aus den Kuliffen getrieben wurden, und das von Koßebue emp- 
fohlene Negiemittel wurde in den mannigfadhiten Variationen 
benugt. Heute ift man auf jeder bejjeren. Bühne beftrebt, durch 
geſchickte Anordnung der gemalten und praftifabeln Kuliffen in 
Form von Wäldern, Baumgruppen, Felſen und Hügeln das eigent— 
liche Schlachtfeld den Augen der Zuschauer nach Möglichkeit zu 
entziehen und feine mangelhaft eingeübten Statiftenmafjen aufein- 
ander Schlagen zu laffen, jondern ſich auf Einzelfämpfe geſchickter 
Soloipieler zu bejchränfen. Muſik von Trompeten und Pauken, 
Aufeinanderjchlagen von Waffen Hinter der Szene muß dazu dienen, 
den Eindrud eines Kampfes zu verjtärken. 

Die ungeheure Umwälzung, die der Krieg der Gegenwart 
dureh die Millionenzahl der Kämpfer und die DBerbejjerung der 
Waffen, die umnterjchiedlichen neuen Erfindungen und nicht in 
feßter Linie durch die fchier endlofe Dauer der einzelnen Opera— 
tionen erfahren hat, legt die Trage nahe, ob unjere Dramatiker 
und Bühnenjtrategen in der Lage fein werden, künftig auch einen 
Spiegel und eine abgefürzte Chronif des jegigen Weltkrieges auf 
den Brettern zu bieten. Die Antwort wird in der Hauptjache 
wohl verneinend lauten müſſen. Schon Guſtav Freytag hat 1873 
die Dichter darauf aufmerkſam gemacht, „daß die Beichreibung de3 
großen Zerſtörungsprozeſſes der Kriegsgejchichte angehöre, jelbit 
wenn der Verlauf fo wundervoll überfichtlich und ihr Nefultat fo 
bedeutfam ſei wie bei Sedan“. Die moderne Schlacht als Ganzes 
ift im Vergleich mit den Kämpfen früherer Zeiten, die in der 
Regel innerhalb einiger Stunden oder eines Tageslaufes entjchieden 
wurden und die fümpfenden Barteien in unmittelbare Berührung 
miteinander brachten, jozujagen unpoetijch geworden. Szenen wie 
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die, wo Frankreichs König feine Getreuen auffordert, feinem weißen 
Helmbuſch zu folgen, wo ein Guſtav Adolf an der Spibe jeiner 
Truppen fich ins Kampfgetümmel ſtürzt, wo der Schimmel des 


- Großen Kurfürften zur Zielſcheibe der feindlichen Kartaunen wird, 


ipielen fich Heute nicht mehr ab. Napoleon wurden, wie er feinem 
Reibarzt auf St. Helena erzählte, während feiner kriegeriſchen 
Laufbahn nicht weniger al3 neunzehn Pferde unterm Leibe er- 
ſchoſſen. In der Völferfchlacht bei Leipzig waren die verbündeten 
Monarchen auf ihrem Beobachtungshügel dem Kampfplatz jo wenig 
entrückt, daß einige Augenblicke die Gefahr ihrer Überrumpelung 


and Oefangennahme durch Napoleons Neiterei bejtand. Der 
Generaliſſimus von heute ift nicht mehr Schlachtenlenfer im alten 


Stil, jondern Schlachtendenfer, das Bentralgehirn, in dem auf 
zahllojen Nervenfträngen die Botichaften von allen Eden und 
Enden der Kampffront einmünden und von dem aus die Befehle 
und Entfcheidungen ebenſo jchnell mit allen Mitteln der modernen 
Technik auslaufen. Nicht im Getümmel auf Rofjesrüden, jondern 
am fartenbedecten grünen Tiſch im ftillen Zimmer ift jein Platz, 
den er nur felten und für furze Zeit zu einer rafchen Erfundigungs- 
fahrt mit den Lederpolftern des Automobil vertaufcht. Nach 
allem Geſagten wird es fich für den Dramatiker der Zukunft nur 
darum handeln fünnen, einen kleinen Ausſchnitt aus dem unge: 
heuren kriegeriſchen Erleben in die zeitliche und örtliche Begrenzung 
eines Theaterabends einzufangen. Wielleiht wird er ung in ein 
Bimmer de3 Generalquartiers führen, wo die Morjeapparate tiden, 
die Funkſprüche Iniftern, die Fernſprecher läuten, vielleicht den 
Ausschnitt eines Schügengrabens, die Stajematte eines belagerten 
Fort? zeigen, dag jeden Augenblid von einem der Rieſenmörſer 


die Vernichtung erwarten muß. Ein Troft bleibt ja dem Dichter: 


mögen fich die äußeren Formen des Kampfes unter dem Einfluß 
der modernen Technik auch noch fo ſehr wandeln, das Menschliche, 
Allzumenfchliche bleibt. Die Empfindungen, die die erfolgreiche 
Mannſchaft eines Unterjeebootes bejeelen, find dieſelben, die einft 
den fiegreichen Kämpen an Bord der Trieren von Salami Die 
Bruft fchwellten. Die todesmutige Entjchlofjenheit, mit der ein 
verlaffenes Häuflein auf verlorenem Poſten dem ficheren VBerderben 
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ins Auge fieht und nicht wankt und weicht, ift eine Tochter der- 
jelben Tugend, die einft in den Termopylen Leonidad und feinen 
Spartanern die Stirn wie Lorbeer umſchattete. Es wird aud) 
künftig das Leichen des echten Poeten jein, daß er durch die 
Geſteinsmaſſen des Zufälligen und Aktuellen zu der Goldader 
vorzudringen weiß, wo da3 allgemein und echt Menschliche der 
Heldencharaftere beginnt. 


Auf Seite 18/19 find noch folgende Stücke nachzutragen: „Chriſtnacht“ 
(Ludwig Thoma) Münden, Hofth.,, Mai. — Der große Kampf (3. Th. 
Chokor) Wien, Deutjch. VBolksth., April. — Eingekleidet (Tesmar u. Raftner) 
Hamburg, Thaliath., April. — Der Marſchall (R. Wendriner) Wien, 
Bürgerth., April. — Trugig und treu (M. Frehjee) Hannover, Kal. Sch., 
Mai. — Wenn der Johann nit wär’ (Roh. Brandt) Wien, Raimund- 
theater, März. 
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